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Ferienfreizeit

Lucy saß auf ihrem Bett und rieb sich die Augen. Sie hatte schlecht geschlafen. Alle Glieder und vor allem der Kopf waren bleischwer. Eigentlich war es nicht viel anders als jeden Morgen, sie hatte absolut keine Lust aufzustehen. Ihr war allerdings klar, dass es wirklich besser wäre, sofort ins Bad zu gehen, bevor ihre Mutter noch einmal kommen würde. Aus Erfahrung wusste Lucy, dass ihre Mutter ärgerlich wurde, wenn sie sie noch einmal wecken musste, und das war nun wirklich nichts, was sie am frühen Morgen vor dem Frühstück brauchen konnte.

Lucy war eigentlich nur ihr Spitzname. Allerdings nannte sie niemand bei ihrem richtigen Vornamen, Lucinder. Seit ihrer Geburt oder zumindest seit sie sich erinnern konnte, wurde sie nur Lucy genannt. In den letzten Monaten hatte sie überlegt, ob sie in Zukunft nicht doch ihren richtigen Vornamen benutzen sollte. Sie hatte das sogar schon einmal ausprobiert. Sie hatte ihren richtigen Vornamen, sozusagen als Synonym, in einem Chat benutzt. Aber das war bisher nur eine Spielerei gewesen.

Lucinder würde zumindest besser zu der Musik passen, die sie am liebsten hörte. Es war diese dunkle, harte Musik, mit der sie ihre Eltern entweder zur Weißglut bringen oder in tiefe Besorgnis stürzen konnte. Sehnsüchtig sah sie zu ihrer kleinen Musikanlage hinüber. Wie gerne würde sie sich jetzt einfach wieder ins Bett legen und Musik hören. Stattdessen stand sie auf und trottete ins Bad.

Dabei war es der erste Ferientag. Sie hätte ausschlafen können. Sie hätte machen können, was sie wollte. Sie hätte sich nach niemandem richten müssen. Aber sie hatte sich ja auf diese Sache einlassen müssen.

Lucy zog sich aus und stieg unter die Dusche.

Da war dieser Prospekt gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wo der plötzlich hergekommen war. Er hatte sie magisch angezogen. Als wäre sie irgendwie hypnotisiert worden oder so. Genau das war es, irgendwer musste sie hypnotisiert haben. Wie wäre sie sonst auf die Idee gekommen, an einer Sportfreizeit für Jugendliche teilzunehmen? Ausgerechnet sie, das garantiert unsportlichste Mädchen der ganzen Schule.

Sie hatte ihre Eltern überredet, was viel leichter gewesen war, als sie es sich vorgestellt hatte, und dann hatte sie das Formular auf der Rückseite des Prospektes ausgefüllt und abgeschickt. Die Theorie mit der Hypnose war gut. Die erklärte zumindest, warum sie das getan hatte, ohne nachzudenken. Allerdings hatte die Theorie einen Haken: Wer, um alles in der Welt, sollte ausgerechnet sie hypnotisieren, um sie bei einer Sportfreizeit dabei zu haben?

Lucy hatte sich mittlerweile abgetrocknet und stand vor dem Badezimmerspiegel. Sie setzte ihre Brille auf, um das Elend, das ihr aus dem Spiegel entgegensah, besser erkennen zu können.

Sie hatte sich im letzten Schuljahr fest vorgenommen abzunehmen. Das Ergebnis sah sie im Spiegel in Form eines furchtbaren Schwimmrings um Bauch und Taille. Von den Oberschenkeln gar nicht zu reden. Sie hatte zweimal richtig gehungert. Genutzt hatte das nicht viel. Jedes Mal, wenn sie ein Kilo abgenommen hatte, und sich dann zur Feier des Tages etwas Leckeres gegönnt hatte, hatte sie gleich wieder zwei Kilo zugenommen.

Als sie einen Artikel über Magersucht gelesen hatte, hatte sie gedacht, endlich die Lösung gefunden zu haben. Sie hatte sich den Finger in den Hals gesteckt, bis sie sich übergeben musste. Aber das war so ekelig gewesen, dass sie dann doch lieber mit einem Schwimmring um den Bauch herumlaufen wollte, als mit einem Geschmack nach Erbrochenem im Mund. Überhaupt, wenn jemand sie mochte, sollte er sie schließlich wegen ihrer inneren Werte lieben und nicht wegen ihres Körpers.

Das Bild im Spiegel verschwamm. Oh, Gott nicht schon wieder! Das hatte sie hinter sich. Sie würde nicht mehr heulen, schon gar nicht wegen so eines Idioten. Wie konnte man auch so dämlich sein? Nur weil dieser Kerl, Olaf aus der Parallelklasse, sich einmal eine Stunde oder so mit ihr unterhalten hatte, hatte sie sich in ihn verliebt. Und was war passiert? Eine Woche später – sie hatte die ganze Woche überlegt, wie sie ihn wiedertreffen könnte – läuft er mit Laura, einer dieser Tussis aus der zehnten, also einer Klasse unter ihr herum. Natürlich ist die so ein totaler Hungerhaken. An der ist absolut nichts dran, kein Fett am Körper und kein Hirn im Kopf.

Nein, wegen so eines Kerls würde sie nicht heulen. Sie würde überhaupt nicht mehr aus Schmerz heulen. Die Tränen waren reine Wut. Das war schon immer ihr Problem gewesen. Wenn irgendetwas schrecklich ungerecht und sie völlig hilflos war, hatte sie aus Wut heulen müssen. Ihre Hände verkrampften sich um das Waschbecken.

Auch auf dieser blöden Freizeit würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Sollten die anderen doch lachen, wenn sie nicht so sportlich war und nicht mit einer Modellfigur im Bikini herumlief. Vielleicht traf sie dort ja einen Jungen, der sich mehr für ihre Persönlichkeit interessierte. Klar, das war natürlich ganz besonders wahrscheinlich auf so einer Sportfreizeit. Lucy streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus.

Sie zog sich an. Wie gewöhnlich kleidete sie sich in weite, dunkle Sachen. Die versteckten besonders gut die Stellen, die Lucy an sich hasste. Außerdem passten sie zu ihrem Musikgeschmack. Nicht dass sie sich wirklich dieser Szene zugehörig fühlte, sie fand diese schwarzen Kutten albern, die einige dazugehörende Jugendliche trugen. Und sich irgendwelche Löcher an empfindliche Stellen im Gesicht stechen zu lassen, kam schon gar nicht infrage. Überhaupt hatte sie Jugendcliquen gegenüber Vorbehalte, besonders dann, wenn sie sich an Äußerlichkeiten orientierten.

Sie war fertig. Sie konnte es nicht mehr hinauszögern, an den Frühstückstisch zu gehen. Lucys Zimmer lag im ersten Stock eines Einfamilienreihenhauses in einer norddeutschen Kleinstadt. Sie sah sich nach dem Koffer um, den sie am Abend vorher gepackt hatte. Sie hatte ihn auf dem Flur neben ihrem Zimmer stehen lassen. Er war verschwunden. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter oder ihr Vater ihn schon hinunter getragen.

»Na, da bist du ja endlich«, sagte ihre Mutter, als Lucy in die Küche kam. Sie bestrich gerade ein Brötchen.

»Morgen Lucy, na bist du fit?«, fragte ihr Vater. Er hatte eine Zeitung in der Hand, über die er sie hinweg ansah.

Auf Lucys Teller lag schon eine mit Käse belegte Brötchenhälfte.

»Nun fang schon an zu essen«, forderte ihre Mutter sie auf. »Papa hat heute Morgen extra schon Brötchen für dich geholt.«

»Ich habe gar keinen Hunger«, maulte Lucy.

»Bist schon ganz schön aufgeregt, was? Ja, das ist dein erster Urlaub ohne Mama und Papa«, sagte ihr Vater und grinste sie freundlich an. Es war peinlich. Sie war schließlich kein Kind mehr und natürlich hatte sie schon alleine Urlaub gemacht, zumindest so etwas Ähnliches. Sie war natürlich schon auf Klassenfahrten gewesen und bei den Großeltern. Nur etwas so ausgesucht Dämliches wie diese Sportfreizeit hatte sie tatsächlich noch nicht gemacht.

»Lucy, nun iss endlich etwas! Weißt du eigentlich, wie lange die Fahrt bis zum Mittelmeer dauert?«, fragte ihre Mutter. »Ich finde nach wie vor, dass so eine Reise viel zu weit ist, um mit dem Bus zu fahren.«

»Das haben wir doch schon alles besprochen«, antwortete ihr Vater resigniert. »Schülergruppen fahren fast immer mit dem Bus, weil das das Billigste ist. Außerdem macht den Jugendlichen so eine Fahrt lange nicht so viel aus, wie alten Leuten wie uns.«

»So alt sind wir nun auch wieder nicht!«, gab Lucys Mutter leicht beleidigt zurück. »Hoffentlich fährt der Fahrer vorsichtig. Es werden doch wohl zwei Busfahrer mitfahren.«

Der Vater schnaufte. »Das sind Profis. Die fahren jeden Tag Bus.«

»Warum bist du eigentlich heute Morgen da, Papa?«, wechselte Lucy schnell das Thema, bevor ihre Eltern sich weiter streiten konnten.

»Ich hab mir heute freigenommen«, sagte der Vater und legte sogar einen Moment seine Zeitung beiseite.

»Mama und ich fliegen morgen auch in den Urlaub. Das haben wir dir doch erzählt. Gestern Abend das letzte Mal, wenn ich mich nicht irre. Hörst du uns eigentlich gar nicht zu?«, fragte er.

Lucy sah schuldbewusst auf die geschmierte Brötchenhälfte, die vor ihr auf dem Teller lag. Daran, dass ihre Eltern auch in den Urlaub fahren würden, hatte sie nicht mehr gedacht. Sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen. Sie erinnerte sich, dass nicht nur sie sich für diese Ferienfreizeit angemeldet hatte, auch ihr Bruder Nils hatte beschlossen, in diesem Jahr lieber bei Oma und Opa Ferien zu machen. Nils war drei Jahre jünger als sie. Es war völlig klar, warum er die Ferien lieber bei den Großeltern verbringen wollte. Er hatte seinen Computer mitgenommen und würde den ganzen Tag mit seinem Kumpel aus Omas und Opas Nachbarschaft vor der Kiste hocken und spielen. Das hätten die Eltern nie erlaubt.

»Wo fliegt ihr denn hin«, fragte Lucy gleichgültig, nur um etwas zu sagen. Natürlich hatten ihre Eltern ihr das schon mindesten dreimal erzählt, aber sie hatte es gleich wieder vergessen. Wen interessierte auch schon, wohin die Eltern ihre »interessante« Städtereise mit »viel Kultur«, alten Kirchen, Museen und, was es sonst noch an langweiligem Zeug gab, machten. Man stelle sich vor, eine Städtereise mitten im Sommer! Gut, dass sie nicht mitfahren brauchte. Schlimmer konnte es auf dieser Ferienfreizeit auch nicht werden.

»Das haben wir dir doch nun schon x-mal erzählt«, hatte der Vater mittlerweile kopfschüttelnd geantwortet. »Besonders interessieren scheinst du dich ja nicht für uns. Es geht nach Italien, aber das hast du ja sowieso gleich wieder vergessen.«

»Also, was ist? Isst du nun dein Brötchen oder soll ich es dir einpacken? Der Bus wird jeden Moment da sein«, drängelte die Mutter.

Bevor Lucy etwas sagen konnte, klingelte es an der Tür. Die Mutter sprang sofort auf und öffnete. Lucy konnte von der Küche aus nicht verstehen, was gesagt wurde, aber es war klar, dass es der Busfahrer, Reiseleiter oder was er sonst sein mochte, war.

Nachdem auch ihr Vater aufgestanden und zur Tür gegangen war, stand Lucy ebenfalls auf und folgte ihm. In der Haustür stand ein Mann, der irgendwie einen merkwürdigen Eindruck machte. Er war für das relativ kühle und diesige Wetter, das in diesem Frühsommer in Norddeutschland herrschte, unpassend angezogen, wie Lucy fand. Neben kurzen, dünnen Shorts hatte er ein kurzärmliges T-Shirt und Sandalen an. Vielleicht sollte das schon motivierend für einen Strandurlaub wirken.

»Da ist ja unsere Urlauberin«, sagte er zu den Eltern.

»Du bist doch Lucy oder?«, fragte er Lucy.

Er lächelte, aber es wirkte irgendwie kalt. Etwas stimmte nicht. Das Lächeln war auf eine undefinierbare Weise unecht.

»Na ja, so ein komischer Pädagoge«, dachte Lucy, nickte aber in seine Richtung.

»Sehr schön. Ich nehme dann mal den Koffer. Das ist doch der dort drüben?«, fragte er und nahm ihn, nachdem die Mutter genickt hatte.

Lucy fiel auf, dass ihre Eltern diesen Reiseleiter oder was immer er war, auch etwas merkwürdig ansahen. Die Eltern brachten sie noch bis zur Gartenpforte. Lucy nahm beide noch einmal etwas steif in den Arm. Sie ließ sich eigentlich von niemandem gern berühren und bei den Eltern war es ihr peinlich. Wer wusste schon, wer sie gerade beobachtete.

»Das ist ja ein Kleinbus! Ich dachte wir fahren mit einer ganzen Jugendgruppe«, sagte Lucy zu dem Fahrer, nachdem die Verabschiedung beendet war.

»Ich hab das den anderen auch schon erklärt. Ihr werdet von eurem Städtchen aus zu einem Sammelpunkt gebracht. Ab da geht die eigentliche Reise los«, sagte der Reiseleiter kühl, der dann wohl doch eher nur der Fahrer war.

Er öffnete die Seitentür des Kleinbusses.

»Hier geht es hinein«, sagte er.

Wenn Lucy seit dem Frühstück davon überzeugt gewesen war, dass diese Freizeit doch das Beste war, was diese Ferien zu bieten hatten, dann verflog dieser Optimismus im nächsten Moment.

»Hallo Lucy, du fährst mit?«, fragte der Junge, der direkt hinter dem Sitz des Fahrers saß. Es war der Junge aus ihrer Klasse, den sie am Allerwenigsten auf so einer Freizeit erwartet hätte. Er war der absolute Oberstreber der Klasse.

»Hallo Christoph, was machst du denn hier?«, fragte Lucy so cool sie konnte.

»Na ja, das Gleiche wie du, denke ich«, sagte er unsicher und schob seine Brille die Nase hoch.

Der Kerl konnte einem mit seiner ewigen Besserwisserei zwar fürchterlich auf die Nerven gehen, aber einen Vorteil hatte die Sache, man würde auf dieser Freizeit nicht nur über sie lachen.

Lucy sah auf die Rückbank. Am liebsten hätte sie sich ganz hinten in die Ecke gesetzt, auf den Platz hinter Christoph. Aber auf diesem Sitz saß schon jemand.

»Hallo Lucy«, sagte das Mädchen.

Lucy sah ihr direkt in die Augen. Jetzt ganz cool bleiben! Sie senkt zuerst den Blick, nicht du. Lucy zwang ein kühles Lächeln auf ihr Gesicht.

»Hallo Kim«, sagte sie.

Dass sich solche Mädchen für so eine Freizeit anmeldeten, hätte sie sich ja denken können, aber das es gleich dieses … dieses Häschen sein musste, das war wirklich schlimmer als all ihre Albträume.

Warum war die Welt bloß so ungerecht? Die hatte wirklich alles. Diese schönen, großen, braunen Augen, nicht solche null-acht-fünfzig grünblauen wie sie selbst. Die hatte natürlich auch nicht diese durchschnittlichen, straßenköterblonden, langweilig glatten Haare, sondern lustige, braune Locken, die ihr Puppengesicht umrahmten.

Natürlich hatte sie auch genau die Sachen an, auf die die Jungs gerade abfuhren. Das war bei ihr allerdings auch keine Kunst. Wenn man so einen Körperbau hatte, brauchte man ja nur in den nächsten Laden zu gehen und das zu kaufen, was wieder mal irgendeine zweitklassige Pop-Sängerin zur Mode gemacht hatte. Lucy hätte sich bei ihrer Figur mit solchen Sachen nicht auf die Straße getraut und bei den Jungen wäre sie damit schon gar nicht angekommen.

Das Einzige, was dieser Kim fehlte, war das Hirn. Im letzten Schuljahr, also der elften Klasse, war sie an Fasching doch tatsächlich mit ihren genauso dämlichen Freundinnen, wie eines dieser Häschen, aus so einem Männermagazin, verkleidet in die Schule gekommen. Karneval wurde in ihrem Städtchen eigentlich gar nicht gefeiert, aber am Rosenmontag hatte man für die Kleinen in der Schule ein wenig Fasching in den Klassen ausgerichtet. Natürlich war kein Mensch auf die Idee gekommen, dass ältere Schüler so etwas mitmachen könnten.

Kim und ihre Freundinnen hatten mit Ihrem Auftritt genau das erreicht, was sie wollten. Die Jungen, auch die aus den älteren Klassen, hatten das ganz süß gefunden und die Lehrer hatten sich furchtbar aufgeregt.

Seit diesem peinlichen Vorfall – zumindest fand Lucy ihn schrecklich peinlich – nannte sie Kim in Gedanken nur noch das Häschen. Nein falsch, Kim war das Oberhäschen, dem die anderen Häschen hinterher liefen.

Lucys Blick wanderte zu dem Sitz neben Kim. Es konnte also doch noch schlimmer kommen. Jetzt war es kaum noch möglich, cool zu bleiben.

»Hallo Lars«, grüßte Lucy so locker wie irgend möglich.

»Hallo Lucy«, kam es lässig zurück.

Ausgerechnet dieser Kerl fuhr auch mit. Eigentlich hätte Lars ein interessanter Junge sein können. Er sah unverschämt gut aus. Seine blauen Augen blickten frech aus einem netten Lausbubengesicht. Die blonden Haare waren modisch geschnitten, wobei dieser Haarschnitt im Gegensatz zu vielen anderen Jungen ihrer Schule bei ihm sogar gut aussah.

Lars hatte leider nur den Fehler, den alle interessanten Jungen in ihrer Schule hatten. Sie fuhren nur auf Mädchen wie diese Häschen ab. Was aber viel schlimmer war, es fehlte ihm, wie den anderen, eben auch an Hirn. Automatisch fragte Lucy sich, ob er und Kim ein Paar waren und sich gemeinsam angemeldet hatten. Sie wusste nicht warum, aber aus irgendeinem Grund würde sie das noch mehr ärgern. Hoffentlich war dieses Ferienlager groß genug, um den beiden aus dem Weg zu gehen.

Lucy setzte sich auf den Platz vor Lars. Es war dieser Sitz, den man umklappen musste, um die Mitfahrer aus der letzten Reihe ein- und aussteigen zu lassen. Mit einem lauten Rollgeräusch schloss sich die Schiebetür des Kleinbusses.

Lucy schnallte sich an. Christoph beobachtete sie dabei neugierig.

»Schön, dass du auch mitkommst«, sagte er und lächelte sie an. Im nächsten Moment merkte er wohl, dass diese Äußerung auch falsch verstanden werden könnte.

»Ich meine, weil wir uns ja kennen und so«, stammelte er und wurde rot.

Lucy wusste nicht, was sie davon halten sollte. Einerseits war er einer der wenigen Jungen aus ihrer Klasse, mit denen sie sich überhaupt unterhielt, andererseits war er der absolute Streber und konnte einem furchtbar auf die Nerven fallen mit seiner Besserwisserei. Deshalb nannten ihn alle auch nur den Professor.

Auch äußerlich war er nicht gerade der Hit. Er war spindeldürr und hatte eine Nickelbrille auf der Nase, die so dicke Gläser hatte, dass seine Augen ganz klein wirkten. Dazu bewegte er sich völlig ungelenk. Im Sportunterricht gehörte er deshalb auch zu den schlechtesten unter den Jungen. Dass er kein großer Sportler war, fand Lucy sympathisch. Sie war in diesem Fach schließlich auch eine der schlechtesten ihrer Klasse.

Auch wenn es immer ein bisschen peinlich war, sich mit jemandem wie Christoph blicken zu lassen, so war es doch tausendmal besser, als mit diesen beiden Trotteln auf der Rückbank reden zu müssen.

Der Fahrer hatte sich unterdessen ans Steuer gesetzt. Er drehte sich nach den vier Jugendlichen um, die auf den beiden Sitzbänken hinter dem Fahrersitz saßen.

»Auf geht’s! Ihr startet jetzt in den spannendsten Urlaub eures Lebens«, sagte er mit einem Lächeln, das irgendwie nicht zum Rest des Gesichts passte. Lucy konnte nicht sagen warum, aber irgendetwas stimmte nicht. Sie merkte, wie sich die kleinen Härchen auf ihren Armen aufstellten.

»Wir werden ja eine ganze Zeit gemeinsam verbringen. Ihr könnt mich Jonny nennen«, redete er weiter und stieß etwas aus, was wohl ein Lachen sein sollte. Lucy beschloss, dass sie den Kerl nicht mochte.

Der Bus schlängelte sich durch die Straßen der kleinen Stadt und fuhr dann über die Landstraße.

»Wie lange dauert es, bis wir an der Sammelstelle ankommen? Bei dem Tempo kann das ja ewig dauern!«, kam es besonders lässig von hinten. Lars musste wieder den großen Rennfahrer herauskehren. Das war nun wirklich nur noch peinlich, zumindest für alle die bescheid wussten und das waren mindestens alle Jugendlichen in diesem Bus. Lars hatte es nämlich vor Kurzem tatsächlich fertiggebracht, den Wagen seines Cousins zu stehlen. Die tolle Fahrt hatte an einem Baum geendet. Es war ein Wunder, dass ihm nicht mehr passiert war als ein paar Schürfwunden und leichte Quetschungen.

Wie blöd konnte man eigentlich sein. Jetzt hatte er neben dem Ärger auch noch eine Führerscheinsperre und würde als Letzter von ihnen allen ein Auto fahren dürfen. Seine Eltern hatten ja genug Geld, um den materiellen Schaden zu regeln. Wäre Lucy so etwas passiert, hätte sie die nächsten Jahre erst einmal nur für ihre Schulden jobben können.

Auch das war so eine Ungerechtigkeit. Sie hatte nicht mal genug Taschengeld für diesen Urlaub. Hätte ihre Mutter ihr nicht zu guter Letzt doch noch etwas zugesteckt, hätte sie nur eine kleine Spende von Oma und Opa in der Tasche gehabt. Sie hatte ja jobben wollen, aber das hatte dann nicht geklappt, wie eigentlich nichts in den letzten zwei Jahren. Gut, das stimmte nicht ganz. Immerhin war sie am Ende der letzten zwei Schuljahre versetzt worden, obwohl ihre Klassenlehrerin meinte, dass ihr das eigentlich nicht zustand bei ihrer Faulheit.

»Professor, du wolltest uns doch noch erzählen, wie ausgerechnet du auf die Idee gekommen bist, dich zu dieser Freizeit anzumelden«, tönte Lars von hinten. Lucy stieg die Wut hoch. Dieser widerliche Arroganzling, aber Christoph begann brav zu erzählen:

»Ja, du hast recht. Eigentlich bin ich nicht so ganz der Typ für so eine Sportfreizeit.« Er schob seine Brille bis zur Nasenwurzel hoch. Das machte er auch in der Schule immer, wenn er nervös war. »Aber es war ganz komisch. Als ich diesen Prospekt gesehen habe, dachte ich, da müsste ich unbedingt hin. Ich weiß auch nicht, was in dem Moment über mich gekommen ist, aber ich konnte nicht anders, ich musste das Anmeldeformular ausfüllen.«

»Das ist wirklich komisch. So ging es mir auch«, sagte Kim mit ihrer widerlich sanften Stimme.

Trotzdem wurde Lucy hellhörig. Sie war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Kim bei ihrer Figur eine super Sportlerin war. Nun erinnerte sie sich, dass sie beim Sportunterricht fast immer mit irgendeiner Ausrede fehlte. Die beiden gingen zwar in Parallelklassen, hatten aber den Sportunterricht gemeinsam.

Lucy lief ein kalter Schauer über den Rücken. Auch sie wusste bis heute nicht, was sie eigentlich auf dieser Freizeit sollte und warum sie dieses Anmeldeformular ausgefüllt hatte.

»Na gut, dass wir wenigstens einen dabei haben, dem die ganze Sache Spaß machen wird«, sagte sie so cool wie möglich.

»Meinst du etwa mich!«, rief Lars aus. »Ich hatte mich schon zu einem viel spannenderen Urlaub angemeldet: mit Strand, Party und so. Keine Ahnung, was mich da geritten hat. Ich könnte mich heute noch in den Hintern beißen. Wenn die glauben, ich lass mir von denen sagen, was ich den Tag über zu tun habe, werden die sich noch wundern. Den ganzen Tag irgendwelche Kinderspiele machen, ich glaube es geht los!«

Von Kinderspielen war im Prospekt eigentlich keine Rede gewesen, dachte Lucy. Viel schlimmer, es ging um Ballspiele, Surfen und all solche Sachen, die sie nicht konnte und bei denen sie immer eine lächerliche Figur abgab.

»Hab ich das richtig verstanden, ihr befürchtet, es könnte euch zu langweilig werden?«, rief der Fahrer von vorne. »Keine Angst, es wird der spannendste Urlaub eures Lebens. Das ist versprochen.«

Dabei grinste er und gab wieder ein merkwürdig klingendes Lachen von sich.

Sie waren gerade auf die Autobahn aufgefahren. Sie war erstaunlicherweise leer. Plötzlich heulte der Motor auf und der Wagen zog mit einer Beschleunigung an, die keiner diesem Modell zugetraut hätte. Sie wurden in ihre Sitze gepresst. Beängstigend nahm die Geschwindigkeit von Minute zu Minute zu.

Lucys Hände verkrampften sich automatisch um die Sitzlehnen. Das war einfach zu schnell für solch ein Auto.

»Ähm, hallo da vorne«, meldete sich Christoph. »Ist dieser Wagen überhaupt für eine so hohe Geschwindigkeit ausgelegt? Bei einer so hohen Geschwindigkeit verliert man nämlich schnell die Kontrolle.«

Seine Hände hatten ebenfalls krampfhaft die Sitzlehnen umfasst. Er starrte wie ein paralysiertes Kaninchen gerade aus.

»Wir müssen uns ein wenig beeilen. Wir wollen doch die anderen auf dem Sammelplatz nicht verpassen«, antwortete der Fahrer sachlich. Lucy sah, dass er in der gleichen Haltung wie vorher am Steuer saß. Auch sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Ihm schien diese Geschwindigkeit nichts auszumachen.

»Also, schnell fahren, finde ich ja gut. Aber haben sie dafür eine Ausbildung. Das sollte man schon können«, mischte sich Lars ein. Er versuchte möglichst cool zu klingen, aber Lucy hörte jetzt auch bei ihm ein wenig Angst heraus.

»Du musst es ja wissen«, höhnte Kim.

Schade, dass Lucy jetzt nicht Lars Gesicht sehen konnte. Die beiden schienen doch kein Paar zu sein, so fies, wie ihre Stimme geklungen hatte. Lucy wusste nicht warum, aber es beruhigte sie ein bisschen.

»Also mir reicht’s!« Christophs Stimme klang entschlossener als normalerweise. »Ich steige jetzt aus, und zwar sofort!«

Er fummelte an seinem Sicherheitsgurt.

»Hey, was ist das denn? Der geht ja nicht mehr auf!«, schrie er plötzlich.

»Meiner auch nicht«, stimmte Lars ein. »Was soll das? Was machen Sie mit uns?«

Lucy versuchte jetzt auch, ihren Sicherheitsgurt abzuschnallen. Es ging nicht. Langsam wurde ihr Angst und Bange. Hier stimmte etwas nicht oder besser gesagt, hier stimmte gar nichts.

Sie hörte Lars wild hinter ihr fluchen. Christoph versuchte, seinen Gurt mit Ziehen und Zerren zu lösen. Dann fummelte er wieder am Verschluss. Es schien alles nicht zu helfen.

Immer schneller flog die Landschaft an ihnen vorbei. Der Motor dröhnte, das Laufgeräusch der Reifen nahm an Lautstärke zu. Lucy wurde so stark in ihren Sitz gedrückt, wie sie es bisher noch von keiner Autofahrt kannte.

Lucy kämpfte die aufsteigende Angst nieder. Sie sah wieder auf das Gesicht des Fahrers, das sie im Rückspiegel erkennen konnte. Seine grünen Augen waren starr auf die Straße gerichtet. Plötzlich wusste sie, was nicht stimmte. Es waren nicht nur die extrem kleinen Pupillen, die seinen Blick so stechend machten, es war auch das Gesicht, das so unbeweglich wirkte.

»Hey da vorne, sind sie verrückt? Wir heben ja gleich ab!« Jetzt klang Lars eindeutig ängstlich. Allerdings konnte Lucy sich nicht wirklich darüber freuen, diesen Großkotz zittern zu sehen, ihr selbst ging es nicht besser.

Dann passierte es. Plötzlich war das Laufgeräusch der Räder verstummt. Man hörte nur noch den Motor brummen. Die Schnauze des Wagens stieg nach oben und der Kleinbus gewann an Höhe. Lucy und die anderen lagen jetzt mehr in ihren Sitzen, als sie saßen. Langsam entferne sich der Boden, die Bäume die Landschaft und alles andere. Sie flogen.

Für einen Moment war, abgesehen von dem Geräusch des Motors, absolute Stille in der Fahrzeugkabine.

»Das gibt’s doch nicht!« Christoph hatte das nur geflüstert. Er klang vollkommen entsetzt.

»Hey Mann, sind sie völlig übergeschnappt? Sie können mit so einer Kiste doch nicht fliegen! Sie bringen uns ja um!«, schrie Lars. Leider klang das Ganze nicht so cool, wie er es sich sicher gewünscht hatte. Die Panik war deutlich herauszuhören.

»Autos können nicht fliegen. Ich träume!« Mit großen Augen und offenen Mund starrte Christoph aus dem Fenster.

Lucy sah stumm auf die Landschaft, die immer kleiner wurde. Die Straßen, die Autos, die darauf fuhren, die Häuser, alles sah nur noch wie Spielzeug aus. Sie hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Was ging hier vor? Was hatte dieser komische Kerl da vorne mit ihnen vor?

Lucy fiel plötzlich auf, dass im Gegensatz zu dem ängstlich bibbernden Christoph und dem wütend an seinen Gurten zerrenden und fluchenden Lars, Kim noch gar nichts gesagt hatte. Neugierig blickte sie sich zu ihr um. Das Mädchen sah mit ihren großen, braunen Augen fasziniert, ja träumend, aus dem Fenster. War dieses Häschen selbst in so einer Situation zum Angsthaben zu blöd, fragte sich Lucy ärgerlich.

Sie selbst hatte komischerweise keine Angst abzustürzen. Sie hatte zwar keine Idee wie dieses Gefährt fliegen konnte, aber die ganze Situation war so irreal, dass sie einfach davon ausging, dass so ein komischer Wagen schon weiterfliegen würde, wenn er erstmal in der Luft war.

»Na, ist euch das jetzt spannend genug?« Jonny grinste die drei im Rückspiegel an.

»Spannend? Sind sie vollkommen übergeschnappt? Ich will hier raus! Sofort!«, rief Lars. Er hatte sich wieder soweit gefangen, dass er jetzt nur noch wütend und entschlossen klang.

»Siehst du Junge, deshalb hab ich euch angeschnallt. Du würdest glatt auf die Idee kommen auszusteigen und ich habe keinen Fallschirm dabei.« Der Fahrer lachte dröhnend. Wie vorhin klang das Lachen komisch, irgendwie ein wenig unpersönlich, kalt und mechanisch.

Lucy merkte, wie sich eine Gänsehaut vom Nacken über ihre Arme ausbreitete. Ihr wurde schlagartig klar, dass er recht hatte. Sie waren ihm und dieser ganzen Situation hilflos ausgeliefert. Sie konnten hier nicht aussteigen. Selbst wenn sie es schaffen würden, sich aus diesen Gurten zu befreien, hätten sie keine Chance. Was sollten sie tun? Den Fahrer überwältigen? Damit hätten sie nichts gewonnen. Sie wussten nicht, wie man dieses komische Gefährt flog und schon gar nicht, wie man es landete.

»Wissen Sie eigentlich, wer ich bin? Wer mein Onkel ist? Mein Onkel wird sie verklagen! Das ist Menschenraub! Das ist Entführung!«, schrie Lars.

Jonny schien vor Lachen kaum noch Luft zu bekommen. Während Lars noch lauter und wütender wurde, sah Christoph aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

Der Wagen flog mittlerweile so hoch, dass sie die Wolken durchstießen. Es war eine helle, recht dünne Wolkenschicht. Als sie hindurch waren, wurde alles in gleißenden Sonnenschein getaucht. Lucy und die anderen konnten den Boden nicht mehr sehen, sondern starrten von oben auf die weiße Wolkendecke, die nur an einzelnen Stellen aufriss und einen Blick auf Felder und Berge freigab.

»Oh Mann, sind wir hoch! Ich darf gar nicht daran denken, dass wir in einem Kleinbus und nicht in einem Flugzeug sitzen.« Christoph hatte ein leichtes Zittern in der Stimme. Hilfe suchend sah er Lucy an. Lucy wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte auch Angst, aber sie so deutlich zu zeigen, fand sie peinlich.

Die Beschleunigung hatte noch immer nicht nachgelassen. Das merkwürdige Gefährt, das wie ein normaler Kleinbus aussah, stieg weiter und weiter. Nach weiteren Minuten konnten sie am Horizont die Krümmung der Erde sehen. Über ihnen sahen sie die Dunkelheit des Universums, die durch unzählige Sterne durchbrochen war.

Noch nie hatte Lucy die Sterne so klar gesehen. Mit jeder Minute wurde die Atmosphäre dünner und die Sicht klarer. Ihr wurde bewusst, dass sie im Begriff waren, die Atmosphäre zu verlassen. Sie flogen an einem Satelliten vorbei. Er sah genauso aus wie die Dinger, die sie hin und wieder im Fernsehen zeigten. Er hatte Sonnensegel aus Solarzellen und Antennen und sah kompliziert und technisch aus.

Lucy kam der Blick auf das Gerät, wie es so an ihnen vorbeischoss, völlig unwirklich vor. Christoph sagte auch nichts mehr und starrte mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen auf dieses Kunstwerk menschlicher Technik. Nur Lars fluchte noch immer auf dem Rücksitz und zerrte an seinem Gurt.

»Da ist es!« Kim sagte zum ersten Mal etwas. Sie zeigte auf etwas vor ihnen, das völlig anders aussah als alles, was Lucy bisher gesehen hatte. Es sah weder wie ein natürlicher Meteorit oder Ähnliches aus, noch wie ein künstlicher, von Menschen gebauter Satellit oder ein, von Menschen gebautes Raumfahrzeug. Es war auch ganz sicher nicht die internationale Raumstation, die Lucy aus dem Fernsehen kannte.

Das Gebilde, das dort in einer Umlaufbahn um die Erde schwebte, erinnerte an eine merkwürdig geformte Kartoffel. Es hatte eine annähernd ovale Form, die aber nicht symmetrisch war, sondern unterschiedlich große Dellen und Beulen besaß und zudem noch leicht gebogen war. Zusätzlich war es mit einzelnen kleineren Ausbuchtungen unterschiedlicher Größe überzogen, die sich völlig unregelmäßig, keinem Muster gehorchend über die Oberfläche verteilten.

Aus Tausenden, einzelnen Punkten, die wahllos über die Oberfläche verteilt waren, schimmerte es geheimnisvoll. Ansonsten war das Gebilde von grauer Farbe.

»Ich wette, dorthin fliegen wir«, flüsterte Kim und starrte das Ding mit großen neugierigen Augen an.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Lars überrascht.

»Was glaubst du, was gerade passiert? Wir sitzen hier mit Garantie in keinem irdischen Auto. Dies ist so etwas wie ein Raumschiff, und zwar ein außerirdisches. Und wir, wir werden zum Mutterschiff gebracht, dem da!« Kim zeigte auf das Gebilde.

Lars war plötzlich ganz blass geworden. Endlich hielt er den Mund und vergaß sogar, an seinem Gurt zu zerren.

»Unglaublich, wir haben tatsächlich ein intelligentes Mädchen an Bord. Herzlichen Glückwunsch!« Jonny stieß wieder sein mechanisches Lachen aus.

»Dann, dann sind Sie ein Außerirdischer, ein Alien«, stieß Christoph hervor.

Der Fahrer lachte noch lauter. Es klang grausam. Lucy kroch langsam die Panik von den Fußspitzen in den Nacken. Es war klar, sie wurden entführt, von Außerirdischen. Über solche Geschichten hatte sie bisher nur geschmunzelt oder, wenn sie in richtiger Stimmung war, die Vorstellung spannend gefunden. Jetzt hatte sie Angst und die wurde mit jeder Minute stärker.

Das Geräusch des Motors erstarb. Die Beschleunigung ließ abrupt nach und damit auch das Eigengewicht der Mädchen und Jungen. Plötzlich schwebten sie schwerelos in ihren Sitzen, nur noch gehalten durch die Sicherheitsgurte, die sich nach wie vor nicht lösen ließen.



Das Sternenschiff

Das komische Gefährt, das aussah wie ein Kleinbus, schoss mit unveränderter Geschwindigkeit auf das Gebilde zu, das Lucy in Gedanken die graue Kartoffel getauft hatte. Dabei wurde schnell klar, wie groß dieses außerirdische Raumschiff tatsächlich war. Mit jeder Minute, die sie auf es zurasten, schien es zu wachsen.

Die Pickel entpuppten sich als etwa mehrfamilienhausgroße Ausbuchtungen des Raumschiffs. Einige von Ihnen waren mit so etwas wie Fenstern bestückt, aus denen Licht drang. Das war die Quelle des merkwürdigen Schimmerns, das Lucy wahrgenommen hatte, als sie noch weiter entfernt waren. Die Außenhaut des Raumschiffes sah aus, als wäre sie aus Kunststoff. Sie hatte jedenfalls keine Ähnlichkeit mit den metallischen, von Menschen gemachten Satelliten, die auf dem Weg an ihnen vorbei geflogen waren.

Mittlerweile bremste die Raumfähre - oder was immer dieser Kleinbus war - kontinuierlich ab. Lucy und ihre Mitreisenden wurden in die Gurte gepresst. Sie flogen direkt in Richtung eines etwas größeren Pickels. Er schien in unglaublicher Geschwindigkeit zu wachsen. Sie steuerten direkt auf die graue Wand zu.

Zum ersten Mal an diesem Tag bekam Lucy Angst um ihr Leben. Bis jetzt war sie einfach davon ausgegangen, dass dieses außerirdische Gefährt funktionieren würde und ihr zumindest von dieser Seite keine Gefahr drohte. Jetzt sah es tatsächlich so aus, als würden sie an der Wand dieses riesigen Raumschiffes zerschellen.

Erschrocken schrie Christoph auf. Sie waren der Schiffswand zu nah, eine Kollision schien sich nicht mehr verhindern zu lassen. Selbst Lars hielt sich vor Schreck die Augen zu. Lucy erstarrte. In diesem Moment entstand in der Wand ein winziges Loch, das schnell zu der Größe eines riesigen Scheunentors wuchs. Der Kleinbus glitt geräuschlos durch es hindurch, in das Schiff hinein.

Ohne nachzudenken, aus reinem Reflex, drehte Lucy sich nach hinten und sah durchs Rückfenster. Das Loch wurde immer kleiner und die eben noch sichtbaren Sterne verschwanden hinter einer grauen Wand, in der kein Anzeichen für das Vorhandensein einer Tür oder eines Tores zu sehen war.

Lucy staunte noch über dieses Phänomen, als schon die Seitentür des Busses geöffnet wurde.

»Da sind wir, meine Damen und Herren. Auf geht es zum spannendsten Urlaubsabenteuer aller Zeiten!« Jonny stand mit breitem Grinsen vor ihnen. »Na, was ist? Wollt ihr euch nicht abschnallen? Wir sind da.«

Tatsächlich, der Gurt ließ sich lösen. Mit leicht zittrigen Beinen stieg Lucy aus und betrachtete den Raum, in dem sie gelandet waren. Er sah aus wie eine sehr große Halle. Neben dem wie ein ganz normaler Kleinbus aussehendem Fluggerät standen eine Reihe von Gebilden, die wie kleinere Ausführung des großen Schiffes aussahen, also wie graue Kartoffeln auf vier Stelzen. Klein heißt, sie waren etwa so groß wie Ein- oder gar Mehrfamilienhäuser. In einer Ecke standen mehr als zehn kleinere Gefährte, die an schwarze Düsenjäger mit Stummelflügeln erinnerten.

Lucy wurde leicht an der Schulter berührt. Eine junge Frau stand mit unbeweglichem Gesicht neben ihr. Sie fasste ihren Arm.

»Bitte hier entlang«, sagte sie mit emotionsloser Stimme.

Lucy begann zu zittern. Verzweifelt versuchte sie, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Ängstlich sah sie zu dem Kleinbus. Dort quälte sich als nächster Christoph stöhnend aus dem Wagen. Auch er wurde in Empfang genommen. Ein junger Mann hatte ihn am Arm gefasst.

Dann kam Lars. Er sprang aus dem Auto, als wollte er allein gegen eine Invasion von Außerirdischen kämpfen. Eine große Taschenlampe wild schwingend, rannte er auf Jonny zu. Aber bevor er ihn schlagen konnte, hatte der seinen Arm festgehalten und ihn mit unglaublicher Schnelligkeit und Kraft auf den Rücken gedreht. Lars schrie auf. Die Lampe fiel zu Boden und zerbrach.

Der Fahrer hielt ihn lässig am Arm fest, während Lars abwechselnd aufschrie und fluchte. Jede Bewegung schien seinen Schmerz zu verstärken. Es wäre sicher besser gewesen, einfach ruhig zu bleiben.

Als Letzte stieg Kim aus. Eine weitere junge Frau stand für sie bereit und fasste sie wie Lucy am Arm. Kim lächelte sie an.

»Vielen Dank, aber ich kann schon allein gehen«, sagte sie. »Und keine Angst, ich laufe nicht weg. Mir ist schon klar, dass ich hier sowieso nicht allein herauskomme.«

Lucy sah sie sprachlos an. War das jetzt Show, war die wirklich so cool oder war sie einfach nur zu blöd, um Angst zu haben.

»Hört mir mal zu«, sagte Jonny. »Keiner von uns möchte euch wehtun. Also bleibt schön friedlich, dann bin ich es auch.«

Lars versuchte noch einmal sich loszureißen, schrie aber im nächsten Moment erneut auf.

»Junge, das gilt auch für dich. Nun beruhige dich doch. Du tust dir doch nur selbst weh«, sagte Jonny.

Die vier wurden aus dem Schiffshangar, also dem Teil des großen Mutterschiffs, in dem die kleineren Schiffe untergebracht waren, geführt. Vor ihnen ging lautlos eine Tür auf. Sie hatte etwa die Ausmaße einer irdischen Tür, nur dass sie im Gegensatz zu den meisten Türen, die Lucy kannte, oben abgerundet war. Sie klappte auch nicht auf, sondern schien nach beiden Seiten einfach in der Wand zu verschwinden. Geschlossen schien sie vollkommen mit der Wand zu verschmelzen. Sie wurde erst sichtbar, als sie sich öffnete. Nachdem die vier mit ihren Begleitern durch sie hindurchgegangen waren, verschloss sie sich genauso lautlos wieder, wie sie sich geöffnet hatte. Sie gingen durch einen kleinen Flur und wieder durch eine sich lautlos öffnende und hinter ihnen schließende Tür in einen größeren Raum.

»So, das ist unser Besucherraum«, sagte Jonny. »Hier könnt ihr warten. Ich muss nur noch kurz etwas erledigen. Gleich wird sich die Kommandantin mit euch befassen. Sie erklärt euch dann auch, warum ihr hier seid.«

»So und wenn du dich jetzt benimmst, lasse ich dich auch los«, sagte er grinsend zu Lars.

Damit nahm er einfach seine Hände von dessen Arm und Handgelenk. Lars zog sich schnell mit drei Schritten zurück und massierte seinen Arm. Lucy hatte durch den Vorfall mit Lars nicht mehr auf die anderen drei außerirdischen Begleiter geachtet. Sie waren spurlos verschwunden.

Jonny ging in Richtung der Wand auf der Längsseite des Raumes. Wie aus dem Nichts öffnete sich eine weitere Tür. Sie schloss sich sofort wieder hinter ihm.

»Habt ihr gesehen, wie er das gemacht hat? Die Tür ist wieder zu und ich sehe noch nicht mal einen Spalt!«

Christoph tastete an der Wand herum, in der sich gerade vorher die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte. Er konnte aber keinen Mechanismus finden.

»Die ist genauso verschwunden, wie die Tür, durch die wir gekommen sind«, rief Lars und tastete an einer anderen Stelle die Wand ab.

»Hier ist nicht mal die kleinste Ritze. Der Typ ist doch hier durch eine Tür gegangen! Das gibt es doch nicht! Selbst ein Außerirdischer kann doch nicht einfach eine Türöffnung in eine Wand zaubern!«, rief Lars.

»Na ja, ist es ja auch etwas ganz anderes«, dozierte Christoph in seinem typisch belehrenden Tonfall, der ihm den Spitznamen Professor eingebracht hatte, und rückte seine Brille nervös auf der Nase zurecht. »Auch wenn die Außerirdischen aussehen wie Menschen, wissen wir doch nicht, ob er aus der gleichen Materie zusammengesetzt ist wie wir. Vielleicht können sie durch Wände gehen. Vielleicht sind sie auch nur so was wie Hologramme, Lichterscheinungen.«

»Lichtererscheinungen? Spinnst du jetzt vollkommen?«, ereiferte sich Lars. »Wenn der Kerl dir so brutal den Arm umgedreht hätte, wärst du dir sicher, dass der aus echter Materie ist. Außerdem haben wir doch gesehen, dass da eine Tür in der Wand war.«

»Wir sollten überlegen, was wir jetzt machen«, schlug Lucy vor.

Es fiel ihr schwer, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Sie hatte Angst und die Panik der Jungen machte die Sache nun wirklich nicht besser. Sie sah sich in dem Raum um, in dem sie sich befanden. Er war lang gestreckt und bog an beiden Stirnseiten um die Ecke, sodass man die beiden Enden nicht sehen konnte. Gegenüber der Längsseite, durch die Jonny verschwunden war, gab es ein großes Fenster, durch das man die Sterne sehen konnte.

»Wir müssen einen Fluchtweg suchen«, sagte Lars. Er sah ängstlich nach allen Seiten. »Aus diesem Raum muss es doch einen Ausgang geben. Am Besten jeder von uns sucht nach einer Tür oder wenigstens einem Schalter, mit dem man eine Tür öffnen kann.«

»Also ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, sich voneinander zu trennen. Zusammen sind wir stärker«, sagte Christoph ängstlich.

»Hm, vielleicht sollten wir uns in zwei Gruppen auf den Weg machen«, überlegte Lars laut.

»Das ist doch alles Quatsch«, sagte Kim bestimmt. »Ihr habt doch gesehen, dass die Türen vollkommen in der Wand verschwunden sind. Warum sollten wir woanders eine finden, die man sehen oder öffnen kann?«

Lars sah sie wütend an.

»Vielleicht finden wir keine, aber vielleicht finden wir doch eine. Ich werde mich jedenfalls hier nicht einfach hinsetzen und warten, bis man mich abschlachtet oder was auch immer sie mit uns vorhaben«, sagte er. »Also, was ist? Zwei gehen nach links und zwei gehen nach rechts.«

Die beiden Jungen zogen nach rechts ab. Lucy bog nach links ab. Kim trottete mit genervtem Gesicht hinter ihr her.

»Ich weiß wirklich nicht, was das bringen soll«, maulte sie.

»Oh, da vorne ist der Raum sowieso zu Ende«, sagte Lucy enttäuscht.

»Siehst du und keine Tür!«, sagte Kim. »Aber sieh dich stattdessen doch mal um. Das ist doch fantastisch.«

Sie breitete die Arme aus und zeigte einmal durch den gesamten sichtbaren Teil des Raumes.

Erst jetzt nahm Lucy wahr, was Kim meinte. Für einen Moment war das Gefühl der Angst verschwunden. Sie stand still und sah sich staunend um. In dem ganzen Raum gab es keine einzige gerade Wand. Alle Flächen waren leicht gebogen und nicht ganz symmetrisch. Dort, wo die Wände aufeinandertrafen, gab es keine scharfen Ecken und Kanten, sondern nur starke Rundungen, die sie verbanden. Auch wenn der Fußboden und die Decke ebener waren als die Wände, so waren auch sie nicht völlig gerade und gingen über Rundungen in die Wände über. Die Wände waren in einem hellen Grauton gehalten und mit Ornamenten übersät. Auch an diesen konnte man keine Regelmäßigkeiten feststellen. Es sah so aus, als wäre er künstlerisch gestaltet worden. Jedenfalls konnte Lucy sich nicht vorstellen, dass dieser Raum von Maschinen hergestellt worden war. Andererseits wunderte sie sich, dass man für die Gestaltung eines Raumes in einem Raumschiff einen solchen Aufwand trieb.

Das Überwältigende aber war, dass eine der beiden Längsseiten, diejenige, die an der Außenwand des Schiffes lag, aus einem gigantischen Fenster bestand. Auch dieses war natürlich nicht gerade, sondern zog sich in einem Bogen die ganze Wand entlang. Dabei deckte es etwa ein Viertel des Fußbodens und die halbe Decke ab. Aus diesem Fenster sah man direkt in die Sterne. Durch den Teil des Bodens, der wie ein Fenster durchsichtig war, sah man den blauen Planeten mit den weißen Wolkenschleiern, um den das Schiff langsam kreiste.

Kim hatte sich ganz dicht an das Fenster gestellt und sah mit glänzenden Augen auf ihren blauen Planeten, die Erde. Lucy stellte sich neben sie.

»Du hast recht. Das ist wirklich fantastisch«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.

Die beiden standen eine Weile an dem, oder besser in dem Fenster und sahen auf die Erde hinunter.

»Sieh mal, da sind sogar Liegen. Da können wir es uns gemütlich machen und hinaussehen«, sagte Kim.

»Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir doch lieber nach einem Ausgang suchen. Hast du keine Angst, dass die mit uns etwas Schreckliches vorhaben?«, fragte Lucy. Die Angst vor dem, was gleich mit ihnen geschehen würde, kam zurück.

Kim sah sie einen Moment nachdenklich an, dann sagte sie plötzlich: »Komm mit. Lass uns auf die Liegen legen, dann erzähl ich dir etwas, was ich noch niemandem vor dir erzählt habe.«

Die beiden Mädchen legten sich auf zwei nebeneinander stehende Liegen. Eigentlich waren es keine Liegen, wie Lucy sie kannte. Sie hatten die gleiche Farbe wie die Wände und waren eher wie ein flaches Sofa mit einem leicht angehobenen Kopfteil. Das Ganze schien in den Boden integriert zu sein. Die Oberfläche war von der gleichen Struktur wie die Wände und der Fußboden. Das Material war aber weich und passte sich erstaunlich dem Körper an. Es war wesentlich bequemer darauf zu liegen, als es beim ersten Betrachten den Anschein gehabt hatte.

»Weißt du, ich habe schon immer gewusst, dass sie eines Tages kommen und mich abholen würden«, begann Kim.

»Wen meinst du?«, fragte Lucy verwirrt. Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah Kim an.

»Die Außerirdischen meine ich natürlich«, antwortete Kim. »Ich war mir schon immer sicher, dass ich nicht auf die Erde gehöre, dass ich nicht bei meinen richtigen Eltern lebe, sondern irgendeine Außerirdische sein muss.«

Dieses Geständnis verwirrte Lucy fast noch mehr als der ganze Rest der Situation. Was erzählte Kim denn da? Zugegeben, sie hatte auch schon mal schräge Gedanken gehabt, aber das würde sie doch, wenn überhaupt, nur ihrer besten Freundin erzählen. Da sie so etwas schon seit Ewigkeiten nicht mehr hatte, würde sie so etwas also niemandem erzählen. Kim kannte sie doch gar nicht.

Kim starrte noch immer verträumt in die Sterne. Lucy starrte sie an. Irgendetwas musste sie jetzt sagen. Unhöflich wollte sie schließlich auch nicht sein.

»Aber du hast doch alles«, platzte es aus ihr heraus, ohne dass sie weiter darüber nachgedacht hatte. »Du siehst gut aus. Alle finden dich nett. Die Jungs stehen auf dich und wenn ich das richtig mitbekommen habe, haben dir die Lehrer sogar euren dämlichen Karnevalsstreich verziehen.«

Schon im nächsten Moment ärgerte sie sich furchtbar. Das klang ja fast so, als würde sie Kim beneiden. Wenn irgendjemand sich nicht einbilden sollte, dass Lucy sie beneidete, dann war es dieses Mädchen mit samt ihrer ganzen komischen Clique.

Jetzt hatte Kim sich auf einen Ellbogen aufgestützt und sah Lucy direkt in die Augen. Sie hatte wirklich schöne, große, braune Augen und sie lächelten Lucy warm an.

»Dass du das sagst, finde ich echt nett«, sagte sie. »Weißt du, irgendwie habe ich dich immer bewundert. Auch wenn ich das nicht könnte. Ich meine, so rumlaufen wie du. Es ist schon cool, dass es dir scheißegal ist, wie du aussiehst, wie du bei anderen ankommst und wie andere über dich reden. Dass du so einfach dein Ding machst, ohne dich um die anderen zu kümmern, finde ich toll. Ich kann das nicht. Ich bin schon jedes Mal frustriert, wenn mir jemand zeigt, dass er mich nicht mag. Ich meine, ich weiß ja, dass es so ist. Ganz so blöd, wie ich aussehe, bin ich nun auch wieder nicht.«

Kim kicherte nervös und redete dann weiter:

»Ich finde es ja auch nicht gut, sich immer so an den anderen zu orientieren. Aber ich kann einfach nichts dagegen machen. Na ja, und dann laufen einem so Idioten wie Lars hinterher. Aber was soll’s, so richtig nette Jungs, die dazu nicht so blöd oder völlig abgedreht sind, gibt es ja sowieso nicht. Aber ich scheine ja die Einzige zu sein, die mit dem Rest der Menschheit nicht klarkommt. Darum bin ich mir sicher, dass ich eben nicht auf diesen Planeten da unten gehöre. Auch wenn er echt toll aussieht von hier. Oh je, du hältst mich jetzt bestimmt für völlig abgedreht. Aber egal, viel hältst du ja sowieso nicht von mir.«

»Ähm, ja, …, ich meine natürlich nein«, stotterte Lucy. »Ich meine, ich bin etwas überrascht. Ich dachte immer, du bist die, die so gut klarkommt. Du hast doch sogar einen Freund, um den dich alle beneiden. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass du ein Problem hast.«

»Du meinst wegen der Sache mit Arne, diesem Idioten?«, fragte Kim. »Na, das war vielleicht ein Reinfall. Klar, zuerst dachte ich, was für ein toller Typ. Und dann haben wir ja auch ein bisschen rumgeknutscht. Aber mit dem kann man sich überhaupt nicht unterhalten. Der hat mich gar nicht ernst genommen. Der wollte immer nur eins. Ich meine so ein bisschen Küssen und Schmusen fand ich ja auch schön, aber der wollte gleich mehr. Und ich wollte das nicht, jedenfalls nicht sofort. Ich hab schon nach zwei Tagen wieder Schluss gemacht.«

»Aber ich dachte, ihr wart ein halbes Jahr zusammen. Das hat Arne jedenfalls seinen Kumpeln erzählt und die haben es in der ganzen Schule rumposaunt.«

»Das hätte der gern gehabt. Der kam bestimmt einmal die Woche bei mir an und hat’s noch mal versucht. Wir haben uns aber immer nur gestritten und ich hab ihn wieder weggeschickt.«

»In der Schule hat er die Sache ganz anderes erzählt. Wie toll es mit dir wäre und wie wild ihr es treiben würdet. Du hast da jedenfalls deinen Ruf weg.«

»Ich sag doch, der ist total hirnamputiert. Mit dem kann man wirklich über gar nichts reden, außer vielleicht über eine einzige Sache. Gut, dass wenigstens du nicht auf den Idioten reingefallen bist. Ich glaube, du bist wirklich das einzige Mädchen in der ganzen Schule, das ihm nicht die Füße küssen würde.«

»Ähm, na ja, ich fand schon immer, dass der nur ein totaler Angeber ist«, log Lucy. Arne war wirklich der coolste und bestaussehende Junge der Schule. Gut, Lucy hatte sich zwar noch nie für ihn interessiert, aber nur weil sie sicher war, dass ein Mädchen wie sie bei ihm keine Chance hatte. Dass er es nötig hatte, solche Geschichten zu erfinden, fand sie wirklich mehr als armselig.

Lucy bemerkte, dass Kim sie direkt ansah. Plötzlich war sie ihr richtig sympathisch. Dass sie ihr das erzählt hatte! Schließlich beneideten Kim fast alle Mädchen der Schule wegen der Geschichte mit Arne. Auch wenn sich einige das Maul über sie zerrissen, so war das in den meisten Fällen blanker Neid. Die meisten hätten selbst ganz gerne den gleichen Ruf wie Kim bei den Jungs gehabt. Zögernd fragte sie nach:

»Dann sind die anderen Geschichten auch nicht wahr, ich meine von den ganzen Jungs unseres und des Abschlussjahrgangs?«

»Nee, aber wenn ich das sage, glaubt mir ja keiner und alle halten mich für total arrogant, weil ich es nicht zugebe. Und die Jungs überbieten sich gegenseitig mit Prahlereien.«

»Aber deine ganzen Freundinnen, die wissen das doch. Warum stellen die das denn nicht richtig?«

»Die glauben mir ja auch nicht und finden es total cool, dass ich darüber schweige. Die träumen doch nur davon, das zu tun, was ich angeblich alles schon gemacht habe. Richtige Freundinnen sind das sowieso nicht. Weißt du, ich habe mir so oft schon vorgestellt, alles so zu machen wie du. Einfach allen die kalte Schulter zeigen. Ihnen klarmachen, dass sie mir egal sind. Stattdessen hoffe ich, dass ich von Außerirdischen gerettet werde«, Kim grinste Lucy mit traurigen Augen bitter an.

»Ich glaube du schätzt mich völlig falsch ein«, sagte Lucy zaghaft nach einer Weile des Schweigens. »Ich habe es noch niemandem erzählt, aber ich habe auch schon davon geträumt, abgeholt zu werden. Auf einen anderen Planeten, wo alles besser ist, kein Krieg, die Menschen netter und so.«

»Aber du stehst doch trotzdem drüber. Dir ist es doch völlig egal, was andere denken.« Kims Augen leuchteten bewundernd. »Du kannst mir doch nicht erzählen, dass dir irgendeine Meinung etwas ausmacht, ich meine bei der Brille, die du da aufhast. Kein Mensch trägt so eine Brille, dem nicht alle anderen total egal sind.«

Lucy wurde leicht rot. Sie nahm die Brille ab, drehte sie zwischen den Fingern und besah sie. Es war wirklich das scheußlichste Exemplar einer Brille, das sie bisher gesehen hatte, und ihr stand sie auch noch besonders schlecht. Schüchtern und leise erwiderte sie:

»Ich hab sie nur ausgesucht, um meine Mutter damit zu ärgern, damals vor zwei Jahren und nun will sie mir keine neue kaufen. Aber bei meinem Aussehen kommt es darauf auch nicht mehr an.«

Kim starrte sie fassungslos an: »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Aber wieso denn?«

»Sieh mich doch an. Ich bin viel zu fett.« Aus Lucy Stimme klang die schiere Verzweiflung.

»Ach, Quatsch, du bist einfach eher der weibliche Typ. Vielleicht solltest du ein bisschen mehr Sport treiben.«

»Ich hasse Sport«, jammerte Lucy. »Außerdem habe ich überall diese ekeligen Pickel.«

»Die haben doch alle mal. Außerdem solltest du nicht immer diese Mengen an Schokolade in dich hineinfuttern«

»Ich liebe aber Schokolade«, maulte Lucy. »Und überhaupt sehe ich sowieso echt Scheiße aus.«

»Quatsch, du brauchst einfach nur eine Typberatung. Das mache ich. Das kriegen wir schon hin«, Kim lächelte sie freundlich an. So sehr Lucy auch suchte, da war tatsächlich kein Funken von Ironie oder sonstiger versteckter Böswilligkeit zu spüren.

Doch dann verdüsterte sich Kims Gesicht: »Mist! Es ist doch immer das Gleiche, kaum unterhält man sich gerade mal nett, dann kommen wieder ein paar blöde Jungs um die Ecke.«

»Wenn ihr da nur faul rum liegt, dann finden wir hier nie einen Ausgang«, schnauzte Lars. »Gleich kommen diese Außerirdischen wieder und dann geht es uns an den Kragen und ihr liegt hier herum und quatscht.«

»Offensichtlich habt ihr auch keinen Ausgang gefunden, auch ohne dumm zu quatschen«, konterte Kim.

In Lucys Körper breitet sich die Angst wieder aus. Eben war alles noch nett gewesen, aber die Jungs hatten recht. Sie wussten wirklich nicht, was diese Außerirdischen mit ihnen vorhatten. Kim war zwar netter als erwartet, aber ein bisschen naiv war es eben doch zu glauben, dass man nur in eine andere, bessere Welt abgeholt wurde.

»Was glaubt ihr, was sie mit uns machen«, fragte Lucy und versuchte, ihre Angst möglichst nicht zu zeigen.

»Da gibt es verschiedene Möglichkeiten«, sagte Lars überzeugt. »Vielleicht wollen die Experimente mit uns machen und wir sind so etwas wie Versuchskaninchen oder so. Vielleicht bauen die auch so etwas wie einen außerirdischen Zoo auf mit lauter Wesen von fremden Sternen und wir werden dort irgendwelche Ausstellungsexemplare. Vielleicht wollen sie auch eine Invasion der Erde starten und brauchen uns, um schreckliche Waffen gegen Menschen auszuprobieren. Vielleicht sind das aber auch nur Köche, die nach einer besonderen intergalaktischen Spezialität suchen.«

Lars grinste breit. Das sollte wohl ein besonders lustiger Witz sein. Aber keiner lachte.

»Dass sie uns töten wollen, glaube ich nicht. Das hätten sie doch viel leichter haben können«, bemerkte Christoph zaghaft. An dem hektischen Hochschieben seiner Brille erkannte Lucy, wie nervös er war.

»Gefangen zu werden und denen ausgeliefert zu sein, wäre ja auch schlimm genug«, erwiderte Lars patzig.

»Ich glaube, die haben uns hier heraufgeholt, weil sie einfach mit uns reden wollen«, sagte Kim. »Wenn es mir gefällt, bleibe ich vielleicht sogar ganz hier.«

Eine Sekunde war Lars sprachlos. Dann wurde er wütend.

»Ah, unser liebes, kleines Häschen meint natürlich, sie haben sie nur wegen ihrer hübschen Augen hier hoch geholt und nun hat sie ein bisschen Spaß, schäkert mit jungen, gut gebauten Außerirdischen herum und fliegt dann wieder nach Hause.«

Da platzte Lucy endgültig der Kragen.

»Und wie sieht dein Plan aus, du Superhirn«, fauchte sie ihn an. »Du quatscht hier doch auch nur dumm herum. Was machst du denn, wenn du einen Ausgang findest? Springst du dann raus? Viel Spaß, aber vergiss den Fallschirm nicht.«

»Äh, ich fürchte das wird nicht funktionieren, wir sind hier doch außerhalb der Atmosphäre. Da müssen wir uns wohl etwas anderes einfallen lassen«, dozierte Christoph und schob demonstrativ seine Brille noch etwas höher.

»Habt ihr keine Fantasie? Habt ihr nicht die Raumschiffe in dem Hangar gesehen? Wir kapern einfach so ein Schiff und landen es auf der Erde.« Lars funkelte die Mädchen wütend an.

Kim sah Lucy an, verdrehte die Augen und erwiderte in einem vernichtenden Tonfall: »Bestimmt bekommst du das genauso gut hin, wie deine letzte Autofahrt.«

Lars wurde rot. Er sah aus, als würde er jeden Moment Kim an die Gurgel gehen. Aber bevor er explodieren konnte, öffnete sich wie aus dem Nichts eine Tür in der Wand. Jonny trat ein.

»Na, habt ihr euch schon ein wenig eingewöhnt«, fragte er und verzog dabei die Lippen zu diesem kühlen Lächeln.

Kim, die sich schnell von ihrem Liegeplatz erhoben hatte und nun neben den Jungen stand, stieß Lars heftig mit dem Ellenbogen in die Rippen, sodass er nicht mehr dazu kam, eine heftige Bemerkung zu machen oder auf Jonny loszugehen.

Jonny tat so, als hätte er nichts gesehen und sprach gut gelaunt weiter: »Dann sind wir so weit und ich kann euch dem Empfangskomitee vorstellen.«

Damit schritt er zurück durch die Öffnung. Kim folgte ihm zusammen mit Christoph. Lars ging schnell hinter den beiden her. Lucy folgte als letzte. Sie sah sich kurz um. Hinter ihr schloss sich die Öffnung sofort wieder und verschwand. Es war unheimlich, es gab keinen Weg zurück. Lucy hätte nicht einmal gewusst, wo sie nach einer dieser merkwürdigen Türen hätte suchen sollen.

Plötzlich war Lars neben ihr.

»Hör mal Lucy. Ich glaube, die anderen beiden kapieren einfach nicht, was hier läuft. Beobachte einfach alles. Wir müssen herausbekommen, wo wir sind und wie sich diese Türen öffnen lassen, sonst sind wir verloren«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Lucy war gegen ihren Willen geschmeichelt. Zu Lars Vertrauten zu werden, hatte sie sich nicht vorstellen können. Allerdings war sie wirklich die Letzte in diesem Team, die wusste, was hier lief.

Sie gingen einen Gang entlang, der genauso aussah wie der Raum, in dem sie vorher gewartet hatten, abgesehen davon, dass er keine Fenster hatte und natürlich wesentlich schmaler war. Wände, Boden und Decke hatten die gleiche Farbe und auch die unregelmäßigen Muster waren von der gleichen Art, wie die Vier sie schon kannten. Lucy kämpfte gegen die aufkommende Panik an. In dem Raum gab es nicht nur keine Fenster, sondern auch keine Türen. Sie waren hier drinnen hilflos gefangen.

»Ich frage mich, woher das Licht kommt«, flüsterte Christoph, der, ganz wie es seinem Ruf als »Professor« entsprach, jede technische Einzelheit genau zu analysieren schien. Lucy sah sich um. Tatsächlich, es war keine Lampe zu sehen, keine Neonröhren, wie man sie in so einem Gang vermutet hätte. Die Beleuchtung war vollständig indirekt. Sie schien direkt aus der Wandfläche zu entspringen.

Am Ende des Ganges öffnete sich ein weiterer Durchgang und endlich sah etwas annähernd so aus, wie sich Lucy ein Raumschiff vorgestellt hätte. Der Raum, der nach Lucys Orientierung irgendwo im Innern des Schiffes liegen musste, war mit einer riesigen Anzahl von Bildschirmen gefüllt. In dem Raum selbst saßen oder standen zehn bis zwanzig Personen. Im ersten Moment hatte Lucy geglaubt, dass die meisten vor Schaltpulten standen oder saßen. Aber auf den zweiten Blick erkannte sie, dass es zwar unterhalb der Schirme Ausbuchtungen in den Wänden gab und an anderen Stellen einige konsolenartige Gegenstände aus dem Boden gewachsen schienen, es gab aber auf ihnen weder Hebel, Knöpfe, Schalter oder was man sich sonst zum Steuern eines Raumschiffes vorstellen würde. Überall waren nur die schon bekannten Ornamente. Keine der Personen rührte auch nur einen Finger. Einige sahen kurz auf die Ankömmlinge, um sich dann wieder konzentriert den Schirmen zuzuwenden. Andere schienen so vertieft zu sein, dass sie die fünf gar nichts bemerkten.

Lucy bekam ihre Angst wieder in den Griff. Keiner fiel über sie her, keiner bedrohte sie. Vielleicht wollte ja tatsächlich niemand etwas Böses von ihnen. Aber alles war so schrecklich fremd.

Jonny führte die vier quer durch den Raum zu zwei Personen, die leise miteinander redend vor einer dieser merkwürdigen Konsolen standen, die mitten im Raum aus dem Boden gewachsen schien und auf der sich ein kleiner Bildschirm befand. Das Bild auf dem Schirm war aber kein Bild der Umgebung, wie Lucy vermutet hatte. Es zeigte sich verändernde Grafiken unterschiedlicher Formen und Farben. Eine Bedeutung dieses Instruments konnte Lucy noch nicht einmal erahnen.

Als sie die beiden Personen erreichten und diese den Ankömmlingen die Gesichter zuwandten, erkannte Lucy, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Beide schienen älter als ihre eigenen Eltern, aber noch nicht so alt wie ihre Großeltern zu sein. Die Frau hatte kurze, graue Haare und war mit einer Jacke und einer Hose gekleidet, die Lucy an eine Uniform erinnerte. Bevor Jonny etwas sagen konnte, sprach sie die vier an. Sie lächelte dabei freundlich, die Augen sahen aber irgendwie kalt aus. In ihrer Stimme lag eine Autorität, die Lucy sofort klar machte, dass diese Frau die Befehle auf diesem Schiff erteilte:

»Na, da sind unsere Helden ja«, begann sie, wurde aber sofort durch Lars unterbrochen:

»Wir wollen sofort wissen, warum wir hier sind.«

Weiter kam er nicht. Die Frau erhob nur leicht ihre Stimme, der Tonfall war aber so schneidend und der Blick, den sie auf Lars richtete, derart eisig, dass Lars - ganz gegen seine Gewohnheit - einen roten Kopf bekam und den Mund schloss.

»Wenn der junge Mann mich kurz ausreden lassen würde, würden sich in Kürze einige Fragen klären.«

In etwas milderem, aber kaltem Ton fuhr sie fort: »Ich bin Frau Sphycs, die Kommandantin dieses Schiffes und heiße Sie auf der ›Sternenbefreier‹ willkommen.«

Sie zeigte auf den älteren Mann mit den etwas zulangen und etwas wirr aussehenden weißen Haaren: »Das ist Professor Qurks.«

»Unseren Trainer Herrn Virdl kennen Sie ja schon«, dabei zeigte sie auf Jonny. Gut, warum sollen Außerirdische auch einfache Namen haben, dachte Lucy und musste sich zusammenreißen, nicht zu schmunzeln. Es war eigentlich völlig klar, dass er sich nur ›Jonny‹ genannt hatte, um etwas menschlicher zu klingen.

»Bevor unser Professor Ihnen die Einzelheiten erklärt, werde ich Ihnen kurz den Grund für Ihren Aufenthalt hier erklären«, fuhr die Kommandantin fort. »Ihr Planet steht kurz vor einer Invasion der Imperianer. Das ist eine Spezies, die etwa die halbe bekannte Galaxie beherrscht. Sie ziehen aus, um andere Planeten mit weniger hoch entwickelten Kulturen zu erobern, zu unterwerfen und zu versklaven. Ihr Terraner – ich darf Sie doch so nennen – liegt am Rande ihres Herrschaftsbereichs. Ihr Planet ist der nächste, den sie übernehmen wollen. Sie werden den Planeten rücksichtslos ausplündern und den Bewohnern ihre Rechte nehmen. Sie können sich vielleicht vorstellen, oder besser gesagt, Sie haben keine Vorstellung davon, was es bedeutet einer fremden Spezies ausgeliefert zu sein, für die Sie, entschuldigen Sie, Primitive sind. Und geben Sie sich keiner falschen Hoffnung hin, es ist nicht so, wie in Ihren naiven Science-Fiction Filmen. So eine Invasion dauert auch bei Planeten, die waffentechnisch weiter entwickelt sind als Ihrer, nicht einmal die Zeit, die Sie zwei Tage nennen. Wir, die Aranaer, sind Ihre einzige Hoffnung. Wir halten bisher knapp die Hälfte der bekannten Galaxie in Freiheit. Leider verfügen die Imperianer über einen für uns unüberwindlichen Schutzschirm, den sie auch um einige der noch zu erobernden Planeten gelegt haben. Terra, also Ihre Erde, gehört auch dazu.«

Die Kommandantin sah einem nach dem anderen der vier fest in die Augen, bevor sie weiter sprach:

»Die Imperianer bereiten ihre Invasionen immer jahrzehntelang vor, bevor sie tatsächlich zuschlagen. Nach unseren Erkenntnissen gibt es vier Terraner, die so manipuliert wurden, dass sie kompatibel mit dem Schutzschirm sind, ihn also durchqueren können. Sie wurden sozusagen im Vorfeld als Verbindungsleute zwischen den Imperianern und den Terranern auserkoren. Nach unseren wissenschaftlichen Ergebnissen hatte ich eigentlich mit etwas älteren Personen gerechnet«, die Kommandantin sah den Professor scharf an. »Nun zeigt sich, dass es sich um Kinder handelt. Aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Wie Sie sich denken können, handelt es sich bei diesen Personen um Sie vier. Sie sind auserkoren, uns zu helfen, den Schlüssel für den Schirm zu erobern, damit wir Ihren Planeten retten können.«

Lars hatte mehrfach einen Ansatz gemacht, dazwischen zu reden. Bevor er dazu kam, hatte Kim ihm jedes Mal ihren Ellenbogen in die Seite gestoßen. Jetzt drückte er Kim ärgerlich zur Seite und erwiderte mit empörter Stimme:

»Erstens sind wir keine Kinder, sondern Jugendliche und zweitens war das Ganze eine Entführung gegen unseren Willen. Was passiert denn, wenn wir einfach Nein sagen? Werden wir dann gefoltert?«

Die Kommandantin betrachtete Lars mit ihren extrem hellen, kalten Augen, die jetzt noch um einige Grade kälter wirkten.

»Junger Mann, Sie nehmen sich ein wenig zu wichtig. In diesem Fall passiert gar nichts. Unsere Mission ist dann gescheitert. Wie schon gesagt, wir kommen in den Schutzschirm nicht hinein. Wir werden Sie zurück auf Ihren Planeten bringen und dann verschwinden. Sie sind es dann, die mit der Invasion und Ihrem Gewissen fertig werden müssen.«

Lars wollte gerade etwas erwidern, als Christoph ihm zuvor kam. Er hob die Hand wie beim Melden in der Schule, wartete aber, auch wie in der Schule, nicht ab, bis er dran genommen worden war, sondern rief eifrig:

»Äh, Frau Sphycs, Sie sagten doch, Sie können in den Schirm nicht hinein. Wie haben Sie uns dann da unten abholen können?«

Die Kommandantin sah ihn mit einem überheblichen Blick an und sagte:

»Ich bin mir sicher, dass das zu den Einzelheiten gehört, über die unser Professor Qurks Sie außerordentlich ausführlich und in allen Einzelheiten unterrichten wird. Er wird sich nun mit Ihnen zusammensetzen und nach dem Gespräch können Sie dann entscheiden, ob Sie zurückgebracht werden wollen oder ob Sie es vorziehen, mit uns zusammenzuarbeiten. Mich entschuldigen Sie jetzt bitte, ich habe auf diesem Schiff noch andere Aufgaben.«

Hocherhobenen Hauptes verschwand sie durch eine Tür, die sich genauso lautlos aus einer vorher scheinbar massiven Wand öffnete und wieder verschloss, nachdem sie hindurchgegangen war, wie alle anderen Türen vorher auch.

»Also, ich finde trotzdem …«, begann Lars wurde aber von Kim unterbrochen, die ihn anzischte: »Du hältst jetzt die Klappe. Sonst frage ich, ob man dich nicht gleich zurückbringen oder besser noch aus einer Luke schmeißen kann. Die Kommandantin ist auch so schon total sauer.«

»Also, ich mach auf jeden Fall bei der Sache mit«, sagte Christoph ernsthaft und ungewöhnlich entschlossen. »Ich wollte schon immer etwas über außerirdische Technologien lernen, über Dinge, die man auf der Erde noch nicht kennt. Das hier ist noch spannender, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Terra nennen die unseren Planeten. Haste doch gehört«, knurrte Lars.

»Terra heißt doch übersetzt ›Erde‹. Das ist lateinisch«, dozierte Christoph und schob begeistert seine Brille die Nase hoch.

Lucy konnte sich ein Schmunzeln nicht mehr verkneifen. Lars und Kim gingen ja in die Parallelklasse und hatten noch nie mit dem ›Professor‹, wie Christoph in ihrer Klasse abfällig genannt wurde, in einer Schulstunde zusammengesessen. Sie wussten daher auch nicht von seiner entnervenden Art, immer alles besser zu wissen. Es sah zu komisch aus, mit welch verstörtem Blick die zwei Christoph ansahen.



Die Mission

Der Professor – also der echte Professor Qurks – begann zu reden, als hätte er von dem Streit der vier nichts mitbekommen. Er hatte die gleichen, kalt wirkenden, gelben Augen wie die Kommandantin. Im Gegensatz zu ihr sah er aber die vier nicht mit diesem strengen Blick an, sondern schien auf einen Punkt weit hinter ihnen zu schauen. Zusammen mit dem etwas nachlässigen Äußeren machte er dadurch einen eher gedankenverlorenen und leicht schusseligen Eindruck.

»Ja, ja diese Militärs«, murmelte er und trommelte dabei mit den Fingern ungeduldig auf das Pult vor ihm. »Meinen, sie könnten alles befehlen. Aber so einfach ist das mit der Wissenschaft nicht. Schon gar nicht, wenn man nur eine sehr dünne Datenbasis hat. Also wir wussten ja nur ungefähr, wann diese vier Embryos manipuliert wurden. Wir hatten in der Tat das Alter der Dokumente höher eingeschätzt und gedacht, dass ihr etwa zehn Jahre älter wärt. Ich darf euch doch duzen oder? Das ist doch in eurem Alter auf eurem Planeten so üblich?«

Er wartete, das Kopfnicken der vier nicht weiter ab, sondern redete weiter: »Aber das mit dem Alter spielt nun sowieso keine Rolle mehr, denn die Invasion steht unmittelbar bevor, also das heißt in den nächsten Monaten. Und das heißt, wir können sowieso nicht mehr warten.«

Kim meldete sich und fragte recht schüchtern: »Unsere Gene manipuliert, was heißt das eigentlich? Sind unsere Eltern denn gar nicht unsere richtigen Eltern?«

»Na ja«, erwiderte der Professor und sah dabei so aus, als würde er um Worte ringen. »Also so einfach ist das nicht. Eure Eltern sind schon in gewisser Weise eure richtigen – will sagen biologischen – Eltern. Allerdings dann auch wieder nicht ganz. Eine Genfolge wurde ausgetauscht, sodass ihr Gene besitzt, die eigentlich nur Imperianer besitzen, also seid ihr mit denen genetisch auch verwandt.«

»Und sie sagen das jetzt nicht nur, um uns zu beruhigen. Ich meine, wir könnten doch von einem Imperianer gezeugt worden sein«, stotterte Kim, ihre Wangen hatten eine rötliche Farbe angenommen.

»Wir sprechen hier von unterschiedlichen Spezies, junge Frau.« Der Professor räusperte sich. »Also, ihr auf eurem Planeten kennt nur eine Spezies Mensch, nämlich euch Terraner. Wenn ihr Unterschiede zwischen Menschen seht, dann sind das unterschiedliche Rassen, z. B. mit unterschiedlicher Haut- und Haarfarbe, unterschiedlichen Gesichts- und Augenformen. Ihr seid aber alle eine Spezies. Die Imperianer sind, genau wie wir, mit euch genetisch nicht kompatibel.«

Als Kim den Professor etwas irritiert ansah, platzte Jonny dazwischen: »Hör mal Kim, was unser Professor hier gerade so umständlich zu erklären versucht, ist, dass du zwar mit einem Afrikaner ein Kind kriegen kannst, auch wenn er schwarz ist, mit mir würde das aber nicht gehen, weil unsere Gene nicht kompatibel sind.«

Dabei grinste er Kim mit einer Miene an, die wohl anzüglich sein sollte, aber trotzdem kühl und steif wirkte. Kim entgegnete mit angewidertem Blick: »Das will ja wohl auch keiner!« Sie hatte einen hochroten Kopf bekommen.

»Da hat unserer ›Jonny‹, wie er sich inzwischen nennt, ja mal wieder einen seiner ganz charmanten Späße gemacht«, mischte sich der Professor ein und sah Jonny dabei streng an. Seine Finger trommelten gereizt auf dem Pult.

»Also, die Genmanipulationen sind nicht einfach und wurden sozusagen extern vorgenommen. Das zu erklären, würde jetzt aber zu weit führen. Wenn ihr euch dafür interessiert, kann ich euch gerne ein Seminar zu diesem Thema an meiner Universität empfehlen, aber erst nach eurer Mission.«

»Aber nun noch mal zu meiner Frage«, mischte sich Christoph ein, der schon ganz ungeduldig war. »Wie haben Sie uns von der Erde geholt, wenn Sie gar nicht durch den Schirm kommen?«

»Also, dieser Schutzschirm funktioniert so, dass kein Wesen, das nicht Imperianer ist, bzw. über diese Genfolge verfügt, durch ihn hindurch kann. Sobald sich ein Lebewesen dem Schirm nähert, das nicht diese Genfolge hat, schaltet sich ein Energiefeld ein, an dem jede Materie abprallt. Eigentlich ist so ein Schirm um das ganze Imperium der Imperianer gelegt. Da euer Planet noch nicht zum Imperium gehört, ist in eurem Sonnensystem der Schirm direkt um euren Planeten gelegt. Er liegt in einer Umlaufbahn, die etwas weiter von eurem Planeten entfernt ist als die, in denen normalerweise eure bemannten Raumschiffe und Raumstationen kreisen. Bei den Mondflügen mussten die Imperianer den Schirm extra kurzzeitig ausschalten, damit die Astronauten wieder nach Terra zurückkehren konnten. Schade, dass wir damals nicht rechtzeitig da waren. Aber das ist eine andere Geschichte.«

Der Professor lachte leicht gekünstelt, bevor er weiter sprach.

»Wie ihr wahrscheinlich bei eurer Anreise gesehen habt, befinden wir uns in einer viel weiter entfernten Umlaufbahn als zum Beispiel eure irdische Raumstation. Würden wir weiter an den Planeten heran fliegen, prallen wir bestenfalls an dem Schirm ab. Wenn wir mit zu hoher Geschwindigkeit auf den Schirm stoßen, können wir sogar zerschellen.

Wir haben aber ein Verfahren gefunden, um ein Materieabbild zu erstellen. Das, was auf eurem Planeten gelandet ist, war nicht unser Jonny hier, sondern in Wirklichkeit nur ein Abbild unseres Mannschaftsmitglieds.«

»Aber das kann nicht sein«, protestierte Christoph. »Ich hab ihn angefasst, mit ihm gesprochen, das war nicht nur eine Erscheinung oder ein Hologramm oder so was.«

»Ich habe ja auch nicht von einem optischen Abbild, sondern von einem Materieabbild geredet. Da wird nicht nur ein optisches Bild, sondern die ganze Wechselwirkung projiziert.«

»Ich versteh nur Bahnhof«, mischte sich Lars ein. Er wirkte ziemlich gereizt.

»Also habt ihr euch schon mal überlegt, was passiert, wenn ihr irgendetwas anfasst oder ihr jemandem die Hand gebt?«

Die vier schüttelten den Kopf.

»Na Christoph, du wirst doch der ›Professor‹ genannt. Hast du dir darüber keine Gedanken gemacht?«

Aber auch Christoph konnte nur mit offenem Mund und erstaunt aufgerissenen Augen den Kopf schütteln.

»Ho, ho, ho«, Professor Qurks lachte leicht gekünstelt, aber die Freude erreichte nicht seine Augen. »Elektromagnetische Wellen, so nennt ihr das wohl. Kurz gesagt, Materie stößt natürlich nie direkt an Materie, sondern elektromagnetische Wellen werden ausgetauscht und verursachen all das, was ihr dann als Materie empfindet.«

»Können Sie das mal genauer erklären, das versteh ich nicht«, Lars sah jetzt noch genervter aus.

»Das erklär ich dir nachher«, fuhr Christoph schnell dazwischen, »Und was hat das jetzt mit dem Durchdringen des Schutzschirms zu tun?«

»Das ist doch ganz einfach – natürlich nur vom Prinzip. Wir haben ein genaues Abbild aller Wechselwirkungen zu euch hinunter geschickt. Das Abbild konntet ihr sehen, hören und anfassen. Ihr hättet es sogar riechen und schmecken können.«

»Aber dann verstehe ich nicht, warum Sie uns überhaupt brauchen. Schicken Sie doch einfach eine Armee von Abbildern durch den Schirm!«

»Tja, jetzt geht das Ganze über ein wenig Plauderei hinaus. Kurz gesagt ist es so, dass der Schirm auch das Eindringen dieser Abbilder verhindert. Wir haben einen Trick gefunden, dennoch eins hindurch zu schleusen. Leider ist das so aufwendig, dass diese Aktion schon einen großen Teil der Energien, die wir hier zur Verfügung haben, verbraucht hat. Eine kleine Truppe oder gar eine ganze Armee hinunter zu schicken, ist praktisch unmöglich.«

»Gut, jetzt hat Christoph seinen Spaß gehabt. Ich hab genug von diesem ganzen Technikquatsch«, erregte sich Lars. »Ich will jetzt wissen, warum ausgerechnet wir ihnen helfen sollen. Wenn ich das richtig verstanden habe, habe ich doch wohl Gene ihrer Feinde im Körper. Wenn wir Menschen irgendwelchen Außerirdischen helfen sollen, dann doch wohl denen, die uns am ähnlichsten sind.«

»Tja, junger Mann, da haben Sie sicher recht und ihre aufbrausende Art zeigt einmal mehr, dass sie in der Tat mehr mit den Imperianern als mit uns verwandt sind.«

»Nun lass mal gut sein Qurks«, schaltete sich Jonny ein. »So ein Hitzkopf ist das beste Material für einen richtigen Krieger.«

Er tätschelte Lars den Kopf, der zog ihn aber schnell mit angewidertem Gesicht weg.

»Als Erstes müssen wir glaube ich mal einen Begriff klären«, dozierte der Professor in seiner ruhigen emotionslosen Art weiter. »Unter ›Menschen‹ verstehen wir alle intelligenten Lebensformen in der Galaxis. Ihr seid Terraner, wir sind die Aranaer und unsere gemeinsamen Feinde sind die Imperianer. Auch wenn wir genetisch unterschiedlich sind, so sind wir alle Menschen. Das ist der Sprachgebrauch im bekannten Teil der Galaxie.«

Der Professor schob seine Brille zurecht, dann redete er weiter.

»Was die Ähnlichkeit zwischen den einzelnen Spezies angeht, so unterscheiden wir, die Aranaer, uns in der Tat von den Imperianern in einem wichtigen Punkt. Während die Imperianer, genau wie ihr, stark gefühlsgesteuert sind, steht bei uns die Logik im Vordergrund.«

Schlagartig wurde Lucy klar, dass das diese kühlen Augen erklärte. Irgendwo hatte sie gelesen, dass Augen der Spiegel zur Seele waren. Wahrscheinlich sahen Menschen, das heißt Terraner, tatsächlich nur die Gefühle in den Augen des Gegenübers. Und genau deswegen spiegelte sich in den Augen dieser Außerirdischen so gut wie gar nichts wider.

»Dann haben Sie gar keine Gefühle?«, fragte Kim mit großen, erschrockenen Augen.

»Das ist richtig. Was ihr als Gefühle empfindet, haben wir nicht. Bei uns steht die Logik im Vordergrund. Das, was ihr Gefühle nennt, ist eigentlich eine Programmierung in eurem Hirn, die in gewissen Situationen ganz bestimmte Reaktionen auslöst. Nehmen wir als Beispiel die Arterhaltung. Keine Spezies kann über einen längeren Zeitraum existieren, wenn die einzelnen Individuen der Spezies nicht darauf programmiert wären, ihre Art zu erhalten, also sich fortzupflanzen. Um das wirklich durchführen zu können, muss aber jedes Lebewesen ebenfalls darauf programmiert sein, sich selbst wenigstens so lange am Leben zu erhalten, bis es sich fortgepflanzt hat. Diese beiden Prinzipien gibt es bei allen Lebewesen. Ihr nehmt diese Prinzipien als Gefühle wahr. Also ihr habt Hunger, wenn euch Energie zum Weiterleben fehlt. Ihr habt Durst, wenn euer Körper zu wenig Wasser hat. Ja, und ihr verliebt euch, wenn ihr einen Menschen kennenlernt, den ihr als geeigneten Partner zur Fortpflanzung haltet. Für uns, die Aranaer, sind die gleichen Prinzipien die unterste Grundlage unseres logischen Denkens.«

»Aber wenn sie sich auch fortpflanzen, dann müssen Sie doch auch lieben können?«, fragte Kim nach. Sie war plötzlich hellwach.

»Ich fürchte, Liebe in eurem Sinn empfinden wir nicht. Wie ich schon sagte, für uns steht die Logik im Vordergrund. Natürlich gibt es auch bei uns Menschen, die besser zueinanderpassen, als andere. Sie haben dann eine ähnliche Denkweise. Das ist vielleicht am ehesten mit eurer Liebe oder Zuneigung zu vergleichen«, erklärte der Professor.

»Wie richtige Liebe hört sich das aber nicht an«, sagte Kim enttäuscht.

»Leider habe ich nur eine vage Vorstellung, was ihr unter Liebe versteht«, sagte der Professor sachlich. »Aber ich glaube der wichtigste Unterschied von uns zu euch – und zu den Imperianern – ist, dass wir unsere Gefühle nie über die Logik stellen würden. Wir würden uns zum Beispiel nie bedingungslos verlieben, wie ihr das nennt, und uns damit im schlimmsten Fall ruinieren.«

»Aber die Liebe – ich meine überhaupt Gefühle – sind doch das Wichtigste!« Kim klang mehr als enttäuscht.

»Ihr solltet bedenken, dass Gefühle nicht nur positiv sind. Es gibt auch negative Gefühle, Hass, Rachsucht, Sadismus, ja und Eifersucht. In eurer Geschichte und in der Geschichte der Imperianer gibt es Tausende von Beispielen, in denen eure hochgelobten Gefühle das schlimmste Leid angerichtet haben.«

Lars wurde immer unruhiger. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»Aber was hat das denn nun mit uns zu tun?«, rief er aus. »Warum sollten wir ausgerechnet Ihnen helfen, wo sie doch noch nicht mal so fühlen wie wir?«

»Ihr sollt doch gar nicht uns helfen, sondern euch selbst. Wie unsere Kommandantin euch bereits erklärt hat, steht eine Invasion der Imperianer bevor.«

»Na und? Vielleicht bringen die uns ja den Fortschritt und wir sollen euch jetzt helfen, weil ihr, aus welchen Gründen auch immer, nicht wollt, dass wir mit denen gemeinsame Sache machen.« Lars war hartnäckig.

»Ich habe ja gleich gesagt, wir müssen ihnen den Film zeigen«, mischte Jonny sich grinsend ein. Dieses Grinsen, das nicht die Augen erreichte und das irgendwie starr aussah, empfand Lucy gruseliger, als den kühlen Gesichtsausdruck des Professors.

»Das können wir nicht machen«, erwiderte der Professor. Seine kühlen, gelben Augen starrten wieder auf einen weit entfernten Punkt über den Köpfen der vier. »Nicht mit den Mädchen dabei.«

Und an die Jugendlichen gewandt sagte er: »Glaubt mir, es ist besser, ihr glaubt uns und seht euch das nicht an. Wie schon gesagt, Gefühle können auch sehr grausam sein.«

Es war an der Zeit, sich auch mal einzumischen, fand Lucy.

»Warum sollen wir uns das nicht ansehen, wenn die da das sehen können?«, sagte sie und machte eine abfällige Kopfbewegung in Richtung der beiden Jungs. Kim nickte bestätigend, sah allerdings nicht ganz so überzeugt und angriffslustig aus wie Lucy.

»Das hab ich doch vorausgesehen. Jetzt machen wir mal eine kleine Vorstellung«, sagte Jonny grinsend. Es wirkte wieder irgendwie merkwürdig steif und unecht. Der Professor sah Jonny mit einem Blick an, der schon fast an den der Kommandantin erinnerte und trommelte mit den Fingern auf das Pult. Dennoch stimmte er ernst zu.

Sie gingen wieder durch mehrere Gänge und Türen. Mittlerweile hatten sich die vier schon daran gewöhnt, dass Türen sich öffneten und schlossen, ohne dass sie vorher wussten, wo diese waren und wie es die Besatzung des Raumschiffes anstellte, dass sie sich immer gerade im richtigen Moment öffneten.

Sie kamen in einen Raum, der wie ein Theater aufgebaut war.

»Ich muss euch hierzu etwas erklären«, begann Professor Qurks. »Wir werden jetzt einen Film sehen. Er wird im Gegensatz zu euren Filmen dreidimensional dargestellt. Was ihr jetzt sehen werdet, sind wirklich nur rein optische Darstellungen, die ihr auch nicht beeinflussen könnt. Die Filme sind normalerweise so gedreht, dass ihr von den Plätzen hier am Besten die Gesamtszene sehen könnt. Wenn ihr wollt, könnt ihr aber auch aufstehen und um die Figuren herum wandern oder auf die Bühne gehen. Allerdings empfehle ich bei diesem Film, insbesondere den jungen Damen, auf den Plätzen sitzen zu bleiben.«

Die vier setzten sich mutig in die erste Reihe der Sitze. Das Licht im Raum wurde dunkler, die Bühne erhellte sich.

Plötzlich hüllte sich die Bühne in einen undurchdringbaren Nebel, in dem sich einzelne Schemen abzuzeichnen begannen. Sie verdichteten sich innerhalb weniger Sekunden zu einer Kulisse aus Bergen im Hintergrund und einem verwüsteten Feld im Vordergrund. Auf der linken Seite stand eine Armee, die aussah wie eine irdische Armee. Es waren in der Überzahl Männer aber auch einige Frauen. Alle trugen Uniformen, die mit unterschiedlichen Farbtönen in Grün und Braun eingefärbt waren. Offensichtlich sollten sie zur Tarnung in den Wäldern und Feldern dienen, die nun zum Schlachtfeld geworden waren. Die Gesichter sahen wie die südeuropäischer Menschen, das heißt Terraner, aus. Sie blickten von entschlossen bis ängstlich auf die andere Seite des Feldes. Alle hatten ernste Gesichter. Die Waffen, die sie trugen, waren irdischen Gewehren sehr ähnlich. Im Hintergrund fuhren Panzer und an einzelnen Stellen saßen zwei dieser Menschen zusammen an etwas, das wie ein Maschinengewehr aussah.

Auf der anderen Seite standen Wesen, die im ersten Moment wie schwarze Roboter wirkten. Erst auf den zweiten Blick wurde Lucy klar, dass es sich auch um menschliche Wesen handelte, die schwarze Kampfanzüge anhatten, die den ganzen Körper bedeckten. Auf den Köpfen trugen sie schwarze Helme mit ebenfalls schwarzen Visieren. In der Hand hielten sie Waffen, wie sie Lucy noch nie gesehen hatte. Sie waren kugelförmig mit einem Haltegriff an der Unterseite. Vorne befand sich eine wenige Zentimeter nach vorne führende Verlängerung, die die Kämpfer auf die Gegner richteten. Diese Waffen schien es in ähnlicher Form in verschiedenen Größen zu geben. Bei anderen variierten die Formen leicht. Einige waren so groß, dass sie an dem Kampfanzug befestigt waren, an jeder Seite eine. Der Kämpfer trug zusätzlich noch eine Art Tornister auf dem Rücken, der mit beiden Waffen verbunden war und sie scheinbar mit irgendetwas versorgte. Einige Waffen mussten mit beiden Händen getragen werden. Sie waren eher oval als rund. Diese dunklen Gestalten schienen keine Deckung zu suchen. In einer Linie schritten sie langsam, ruhig und furchtlos auf ihre Gegner zu.

Von oben ertönte eine Stimme. In diesem Moment wurde Lucy klar, dass die ganze Szene einen unrealistisch leisen Ton hatte, auch wenn die Figuren lebensgroß waren und so echt aussahen, als würden sie leibhaftig vor ihr stehen. Die Stimme berichtete in neutralem Tonfall:

»Tag zwei der Invasion auf Adres. Letzte große Schlacht gegen die aufständischen Primitiven.«

Dann hob der Ton an. Plötzlich knackten Zweige, dröhnten die Panzer im Hintergrund, hörte man Rufe vonseiten der Adresaner. Die Schwarzen, die offensichtlich die Imperianer waren, gaben dagegen keinen Laut von sich. Ein etwas älterer Soldat der Adresaner, der offensichtlich der Kommandierende war, rief seinen Leuten zu: »Lasst sie noch ein wenig näher rankommen und dann gebt ihnen Saures.« Und einige Sekunden später schrie er: »Jetzt! Schießt, was ihr könnt! Gebt den Schweinen Saures!«

Die Gewehre knallten, die Maschinengewehre ratterten, die Kanonen der Panzer feuerten ihre Geschütze ab, die mit unglaublicher Lautstärke in den gegnerischen Reihen explodierten. Bei jedem lauteren Knall zuckte Lucy zusammen. Kim starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die Szene und hielt sich die Ohren zu. Lars und Christoph saßen stocksteif auf ihren Sitzen und starrten auf das Schlachtfeld.

Das Gruseligste an der Szene aber war, dass die schwarzen Heerscharen ohne durch diese geballte, grausame Kampfkraft aufgehalten zu werden, unbeirrt vorwärtsgingen. Alle Geschosse, selbst die Explosionen schienen von unsichtbaren Kraftfeldern von den Trägern dieser schwarzen Anzüge ferngehalten zu werden.

Lucy und auch den anderen dreien kam diese Szene ewig lang vor. In Wirklichkeit war höchstens eine Minute vergangen, da hob der am weitest vorne stehende Schwarze seine Hand, in der er nur eine dieser kleinen Waffen trug, über seinen Kopf und ließ sie dann in Richtung der Angreifer niedersausen. Das war das Zeichen, auf das die schwarze Armee den Kampf begann. Im Gegensatz zu den ohrenbetäubenden Geschützen der Adresaner waren die Waffen der Imperianer fast lautlos. Die Geräusche, ein fast unhörbares Pfeifen, ging in diesem Kampflärm völlig unter. Umso schlimmer waren die Auswirkungen. Die Strahlen, die aus diesen futuristischen Waffen kamen, zerstörten alles, was sie trafen. Ein Treffer aus einer der großen Waffen zersprengte einen Panzer zu Tausenden kleiner Bruchstücke, die alle Menschen, die darum herumstanden, erschlugen. Aber die Imperianer zielten gar nicht auf einen einzelnen Panzer. Sie schwenkten ihre grausamen Waffen wie eine Taschenlampe, mit der man einen Kreis ausleuchtet, und alles was dieser Strahl traf explodierte in Tausende von Stücken. So dauerte es nur wenige Minuten und die wenigen Imperianer, die diese Waffen trugen, hatten eine riesige Armee von Panzern völlig zerstört. Glücklicherweise waren die meisten der Panzer soweit weg, dass man die Gesamtheit der Zerstörung nur von Weitem sah. Schlimmer – viel, viel schlimmer – war das, was sich direkt vor den Augen der vier abspielte. Auch die Imperianer mit den kleineren Waffen hatten begonnen zu feuern. Auch sie schwenkten ihre Waffen und jeder Mensch, der von dem Strahl getroffen wurde, schrie auf und brach zusammen. Es floss Blut. Man konnte das Entsetzen in den Augen der Menschen sehen, als sie erkannten, dass sie keine Chance gegen diesen Gegner hatten. Einige wollten fliehen, wurden aber genauso umgemäht, wie diejenigen, die noch versuchten zu kämpfen. Nach nur wenigen Minuten war alles vorbei. Es herrschte eine gespenstische Ruhe. Überall war Blut, offene Wunden, tote Menschen, zerstörte Körper.

Der einzige Laut, der von dem dreidimensionalen Film ausging, war ein einsames Stöhnen einer jungen Frau, die offensichtlich schwer verwundet am vorderen Rand der Bühne lag. Einer der Schwarzgekleideten, derjenige, der den stummen Befehl zum Angriff gegeben hatte, ging mit gemächlichen Schritten auf sie zu. Dabei nahm er seinen schwarzen Helm ab. Sein Gesicht war relativ grobknochig und wirkte verbittert und brutal. Das Schockierende waren aber seine Augen. Aus ihnen funkelte blanker Hass. Er trat an die einzige noch lebende Person des Gegners heran und richtete seine kleine Handwaffe auf sie. Die schwer verwundete Frau blickte ihn mit flehenden Augen an. Ein sadistisches Lächeln umspielte die Lippen des schwarz gekleideten Kämpfers, während seine Augen sein Opfer mit hasserfülltem Blick betrachtete. Dann drückte er ab. Glücklicherweise lag der Körper der Frau hinter einem großen Stein verborgen, sodass den Zuschauern wenigstens die Auswirkungen des Schusses erspart blieben. So sahen sie nur – und das war schlimm genug – wie die Augen der Adresanerin brachen, ihr Kopf zur Seite kippte und sie die Zuschauer aus offenen, toten Augen anstarrte.

Außer ihren kleinen Bruder hatte Lucy noch nie einen Menschen getröstet und sie war auch nicht gerade der Typ dafür, fand sie. Jetzt hatte sie aber ganz automatisch Kim in den Arm genommen, die sich zitternd und schluchzend an sie drückte. Es tat verdammt gut, sich selbst an etwas festhalten zu können. Lucy hatte natürlich schon einige Horrorfilme gesehen, besonders die, die erst ab achtzehn zugelassen waren. Die hatte sie schon allein deshalb sehen müssen, weil ihre Eltern es natürlich verboten und sich fürchterlich geärgert hatten, als sie es ihnen erzählt hatte. Aber diese Filme waren alle ein Witz gegen das gewesen, was sie gerade eben gesehen hatte. Das war so realistisch gewesen. Die Menschen sahen so echt aus, als hätte sie direkt daneben gestanden. Sie drückte Kim noch etwas fester an sich und linste verstohlen zu den Jungs hinüber. Christoph saß auf seinem Sitz, als wäre er zu einer kalkweißen Statue erstarrt. Lars sah so aus, als würde er sich jeden Moment übergeben. Er bemühte sich verzweifelt, die Fassung zu wahren.

Die Stimme des Kommentators ertönte wieder völlig neutral von irgendwo schräg über der Filmszene: »Diese letzte Schlacht dauerte 4 Minuten und 36 Sekunden. Anschließend gab es keinen nennenswerten Widerstand mehr auf Adres.«

Danach verblasste die ganze Szenerie und das Licht ging wieder an. Lucy sah mehrmals auf die Bühne. Auch wenn man ihr erklärt hatte, dass das alles ein dreidimensionaler Film war, so erwartete sie dennoch, dass irgendwo Reste von Blut auf dem Boden zurückgeblieben wären. Das war natürlich nicht der Fall.

»Wie sieht’s aus? Wollt ihr noch ein paar Szenen aus dem Leben auf Adres nach der Invasion sehen?« Jonny grinste jetzt nicht mehr, sondern sah sie ernst, ja fast grimmig an. »Ihr könnt euch vorstellen, dass das nicht gerade viel besser ist. Wie ihr gesehen habt, ist das Leben eines Adresaners für einen Imperianer nicht viel wert. Ich hätte noch ein paar Szenen von der Versklavung und der Folter von Abtrünnigen im Programm.«

»Nein!«, schrie Kim. Sie klang leicht hysterisch. »Es reicht, wir wollen nichts mehr sehen!«

»Wie ihr wollt. Wie sieht’s aus, braucht ihr noch Zeit für eure Entscheidung oder soll ich euch gleich zurückbringen?«, fragte Jonny noch immer ganz ernst.

Lars räusperte sich. Bevor er aber etwas sagen konnte, platzte es aus Kim heraus: »Und wenn du jetzt irgendeinen Scheiß redest, schmeiße ich dich eigenhändig aus diesem Schiff.«

Lucy hielt sie noch immer im Arm. Sie zitterte und schluchzte. Tränen liefen ihr aus den Augen und die Wangen hinunter.

Lars räusperte sich noch einmal und sagte dann mit leiser, belegter Stimme: »Ich wollte nur sagen, dass ich mitmache und wie es aussieht, gilt das für die anderen auch.«

»Schön, dass wir euch überzeugen konnten«, sagte Professor Qurks. »Allerdings gibt es da ein Problem, weswegen ich dagegen war, euch den Film zu zeigen. Wie ihr gesehen habt, sind die Imperianer euch sehr ähnlich. Ich meine nicht nur vom Aussehen, was ihr unter den Kampfanzügen ja sowieso nicht gesehen habt. Ich meine vor allem in ihrem Verhalten. Das heißt, auch sie reagieren sehr gefühlvoll. Die Armee der Adresaner war im Prinzip nach nicht einmal der Hälfte des Rückschlages besiegt. Es wäre logisch gewesen, den Rest der Leute einfach fliehen zu lassen. Man hätte sie später sogar noch als Sklaven und Arbeiter nutzen können. Die Imperianer haben aber emotional reagiert. Sie fühlten sich angegriffen und haben aus Wut oder Sadismus oder aus welchen Gefühlen auch immer kurzen Prozess gemacht und die gesamte Armee bis auf den letzten Menschen umgebracht. Einfach unlogisch! Ihr erlebt jetzt genau das Gleiche. Ihr seid entsetzt, ihr seid wütend und würdet am liebsten sofort jeden Imperianer zur Hölle schicken. Nur das ist nicht das, was wir wollen und schon gar nicht das, was eure Aufgabe ist.«

»Nun lass mal gut sein, Qurks!«, mischte sich Jonny ein. »So ein bisschen Kampfgeist ist schon genau das Richtige. Das motiviert doch die Jungs erst richtig – und die Mädchen natürlich auch. Hab ich recht?«

»Ne«, schniefte Kim. »Der Professor hat recht. Wenn wir mit Hass auf die anderen zugehen, sind wir letztendlich auch nicht besser.«

»Also ich finde, solche Schweine kann man ruhig hassen«, widersprach Lars.

»Und ich finde, wir sollten jetzt mal aufhören, uns hier zu streiten. Ich würde gern mal hören, was wir denn nun eigentlich hier tun sollen gegen so eine Armee!«, sagte Lucy. Sie wunderte sich über sich selbst. Sie hatte noch nie vorher die Führung übernommen sondern sich lieber von Gruppen ferngehalten. Jetzt hatte sie so selbstsicher geklungen, dass Christoph sie völlig überrascht ansah.

»Sehr schön, wie ich sehe, haben wir hier eine richtige Praktikerin unter uns.« Der Professor verfiel sofort wieder in diesen dozierenden Tonfall. »Was ich euch jetzt erzähle, ist eines der bestgehütetsten Geheimnisse dieser Galaxie – oder besser gesagt des bekannten Teils der Galaxie – und dass wir, die Aranaer, es kennen, ist ein Geheimnis, das noch ein wenig besser gehütet ist. Also« - Professor Qurks räusperte sich - »dieser Schirm ist, wie gesagt, nach heutigem Kenntnisstand von außen auch mit Gewalt nicht zu durchdringen. Hindurch kommen nur Lebewesen, die einen bestimmten Code in ihren Genen tragen. Der Schirm wird gesteuert von dem Heimatplaneten der Imperianer. An ihn heranzukommen ist vollkommen unmöglich. Aber es gibt einige wenige Schlüssel. Warum, weiß niemand, zumindest kein Aranaer. Wir haben erfahren, dass die Imperianer schon seit dreihundert Jahren einen Brückenkopf auf eurem Planeten unterhalten. Ihr müsst wissen, Terra liegt ganz am Rande ihres Herrschaftsbereichs. Vor etwa dreihundert Jahren haben sie den Schirm hier installiert, dann aber, aus welchen Gründen auch immer, die Lust an einer Invasion verloren. In diesem Brückenkopf, einer Station in einer Höhle unter der Erde, liegt der Schlüssel.«

»Schlüssel? Was soll das sein? Sie meinen doch wohl keine Haustürschlüssel?«, fragte Christoph, der während der Erzählung ganz große Augen bekommen hatte.

»Da liegt eines der Probleme! Wir wissen zwar, wo der Schlüssel liegt, aber nicht wie er aussieht und wie er funktioniert. Wenn wir ihn aber hier haben, können wir ihn untersuchen und das Geheimnis lösen und damit auch den Schirm ausschalten.«

»Und was heißt Brückenkopf«, mischte sich Lars ein. »Heißt das, da gibt es eine Station unter der Erde auf unserem Planeten mit Imperianern drin?«

»Genau, diese Station und der Schlüssel werden natürlich bewacht.«

»Und da sollen wir ... wir vier Schüler« - Kim fehlten die Worte - »Einfach so rein marschieren und von diesen ... diesen schwarzen Ungeheuern den Schlüssel klauen?«

»So, ich denke für die erste Stunde reicht’s«, mischte sich plötzlich Jonny ein. »Erst einmal habt ihr genug gehört. Wir werden euch, nachdem ihr wie brave Kinder schön ausgeschlafen habt, ab morgen eine umfangreiche Ausbildung zukommen lassen, die es euch ermöglicht, euren Auftrag zu erledigen. Ich zeige euch jetzt eure Zimmer.«

Sie liefen wieder durch verschiedenste Gänge, die in der mittlerweile gewohnten Art ausgestattet waren und die für Lucy alle gleich aussahen. Es öffneten sich unvermittelt Türen zu weiteren Gängen, in denen sich wieder Türen öffneten. Schon nach wenigen Metern hatte sie vollständig die Orientierung verloren. Sie hätte nicht sagen können, ob sie sich in der Mitte oder am Rande des Schiffs befanden.

Irgendwann gelangten sie in einen Raum, in dessen Mitte ein Tisch stand. Um ihn herum waren vier Stühlen gruppiert. Alle Möbelstücke schienen aus dem Boden zu wachsen. Sie waren zumindest an diesem befestigt, wie Lars durch beherztes Anfassen feststellte, und ließen sich nicht verrücken. Der Tisch war gedeckt mit Tellern, auf denen herrlich duftende Pizzen lagen. Alle waren unterschiedlich belegt. Lucys Blick fiel sofort auf die mit ihrem Lieblingsbelag Schinken mit Ananas. Neben jedem Teller stand ein Glas, das mit Flüssigkeit gefüllt war. Natürlich lagen ebenfalls Essbesteck und eine Serviette für jeden daneben.

»Nun setzt euch mal zum Essen«, grinste Jonny auf seine typisch kühle Art. »Ich hoffe doch, dass für jeden etwas nach seinem Geschmack dabei ist.«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Christoph.

»Nun mal ganz locker Jungs – und natürlich auch Mädchen. Ich hab euch doch gesagt, ihr könnt mich Jonny nennen und mich natürlich auch duzen. Wir wollen hier doch unseren Spaß zusammen haben. Also ich bin schon satt. Außerdem ist eure terranische Pizza auch nicht so ganz mein Fall.«

Jonny setzte sich auf eine Sitzgelegenheit, die ein wenig entfernt vom Tisch in eine Nische eingelassen war.

Die Jungs stürzten sofort zum Tisch. Christoph hatte sich eine mit Salami und Champion belegte Pizza ausgesucht und Lars saß vor einer, die neben verschiedensten Zutaten mit Peperoni belegt war. Klar, dieser Angeber musste natürlich wieder mit der extrascharfen Pizza protzen. Kim sah Lucy unsicher an.

»Bist du Vegetarierin?«, fragte sie. Lucy schüttelte den Kopf.

»Oh prima, ich esse nämlich kein Fleisch.« Damit setzte Kim sich vor die vegetarische Pizza. Lucy setzte sich vor ihre Pizza Hawaii und sah Jonny stirnrunzelnd an. Der schlug sich auf die Oberschenkel und lachte in seiner typischen Weise: »Natürlich haben wir jedem die Lieblingspizza besorgt und die Getränke sollten auch das sein, was ihr abends am Liebsten trinkt. Ein paar Erkundigungen haben wir natürlich schon über euch eingeholt.«

»Habt ihr uns auch mit der Einladung zu dieser Freizeit manipuliert?«, fragte Lucy. Die anderen drei sahen erst sie und dann Jonny mit entsetzten Gesichtern an.

»Natürlich, ich dachte, das wäre euch mittlerweile klar. Ein bisschen mussten wir natürlich nachhelfen, damit ihr zu uns findet«, sagte er noch immer grinsend.

Dann wurde er wieder ernst und sagte, während die vier aßen: »Das hier ist eure Küche. Morgen werdet ihr lernen, wie ihr die Geräte bedienen könnt.«

Lucy erkannte höchsten so etwas wie eine Abstellfläche. Sie konnte in den Ausbuchtungen, die von der Form her tatsächlich Schränke, Herde und sonstige Einrichtungsgegenstände einer Küche hätten sein können, weder Türen noch sonstige Armaturen erkennen.

»Da ihr mit den Türen ja auch noch nicht umgehen könnt, lasse ich sie auf, wenn ihr mir versprecht, dass die Mädchen im Mädchenschlafzimmer und die Jungs im Jungenschlafzimmer schlafen.«

»Oh Mann, du bist ja noch spießiger als meine Eltern«, stöhnte Lars mit vollem Mund.

»Ihr werdet schnell merken, dass ihr etwas Wichtigeres vorhabt, als miteinander rumzuturteln«, erwiderte Jonny ernst. »Und das, was ihr vorhabt, wird eure ganze Aufmerksamkeit erfordern. Die Tür zum Bad lasse ich natürlich auch auf. Eure Zahnbürsten haben wir schon ausgepackt.«

»Wo sind eigentlich unsere Sachen?«, fragte Kim.

»Die sind gut verwahrt. Ihr bekommt sie wieder, wenn ihr wieder nach Hause fliegt. Für euren Aufenthalt hier bekommt ihr von uns Kleidung.«

»Aber warum das denn? Ich will meine Sachen haben. Ich zieh doch nicht irgendwelche Klamotten an«, rief Kim. Sie sah zum ersten Mal wirklich empört aus.

»Tut mir leid, auf Kampfschiffen gibt es Vorschriften. Hier kann man nicht wie ein Teenie rumlaufen. Hier müssen alle feuerfeste Unterhosen tragen und so«, Jonny grinste Kim an. Es sah fast so aus, als mache es ihm tatsächlich Spaß, Kims entsetztes Gesicht zu sehen.

Als die Mädchen nachher alleine in ihrem Zimmer waren, das Licht schon gelöscht war und Lucy sich in diese ungewohnte aber unheimlich gemütliche Decke kuschelte, flüsterte Kim: »Ich glaube nicht, dass diese Aranaer keine Gefühle haben. Dieser Jonny ist eindeutig ein Sadist.«

Lucy schlief fast sofort ein, sie hatte aber ein Grinsen auf dem Gesicht.



Vorbereitungen

Am nächsten Morgen war der Tisch wieder gedeckt. Keiner der vier hatte mitbekommen, wer in der Nacht den Tisch abgedeckt und wieder neu eingedeckt hatte. Es war am Abend vorher natürlich eine prima Ausrede gewesen, dass sie mit dieser außerirdischen Küche nicht umgehen konnten. Sie hatten einfach alles stehen lassen. Lachend waren sie sich am Morgen einig, dass keiner ein besonderes Bedürfnis hatte, die Funktionen der Küche kennenzulernen.

Das Frühstück war ebenfalls auf den jeweiligen Geschmack der vier abgestimmt. Gerade als alle satt waren, öffnete sich die unsichtbare Tür, durch die sie am Abend vorher in die kleine Wohnung gekommen waren und Jonny trat ein.

»Na, alle satt?«, fragte er und redete aber ohne eine Antwort abzuwarten weiter. »Bevor wir mit der eigentlichen Ausbildung beginnen, müsst ihr erst einmal ärztlich untersucht werden.«

»Und was ist mit neuen Klamotten?«, fragte Kim. »Die Sachen habe ich jetzt schon seit gestern an.«

Die Jungs verdrehten die Augen und auch Lucy musste sich zusammenreißen.

»Keine Angst, das wird alles gleich geregelt. Jetzt seht aber mal zu, dass ihr mitkommt.«

Jonny marschierte einfach los. Die vier trotteten hinterher. Was bedeutet wohl medizinische Untersuchung, fragte sich Lucy. Sie ging schon nicht gerne zu einem ganz normalen Arzt. Bei dem Gedanken, dass irgendwelche Außerirdischen sie untersuchen sollten, wurde ihr ein wenig mulmig. Vielleicht hatte Lars mit seiner anfänglichen Skepsis ja doch recht gehabt. Eine Spezies, die so ein Hightech-Raumschiff bauen konnte, konnte sicher auch Filme herstellen, die sonst etwas zeigten.

Sie gelangten wieder zu einem Raum, der noch rätselhafter als das Cockpit des Schiffes aussah. In ihm waren vier Aranaer mit Dingen beschäftigt, die weder Lucy noch die anderen drei verstanden. Dort waren Bildschirme an der Wand. Es blinkten Instrumente auf, die direkt in Konsolen oder in die Wand eingelassen waren. Es wurden Röhrchen mit Flüssigkeiten verschiedenster Farbe in Öffnungen geschoben, die sich plötzlich in der Wand auftaten und dann wurde wiederum auf Anzeigen geschaut.

Die vier Aranaer, die alle hellgraue Kittel aus einem Material trugen, das auf jeden Fall mit irdischen Stoffen nichts zu tun hatte, waren zwei Männer und zwei Frauen. Die Frauen forderten jeweils ein Mädchen und die Männer jeweils einen Jungen auf, ihnen zu folgen. Sie gingen dann mit ihnen in getrennte Nebenräume.

Die Frau mittleren Alters, die Lucy betreute, war sehr ruhig mit einem konzentrierten, ernsten Gesicht. Lucy musste sich ausziehen. Als sie damit fertig war und aufblickte, hatte sich ein Loch in der Wand geöffnet, das eine waagerecht in die Wand eingelassene Röhre freigab.

»Für die Untersuchung und die körperliche Ertüchtigung musst du dich in die Röhre legen. Keine Angst, nur am Anfang kommt es dir etwas eng da drinnen vor. Sobald der Apparat arbeitet, blendet sich eine virtuelle Welt ein, die dir die Platzangst nimmt.« Die Ärztin hatte eine leise, ruhige Stimme, auch wenn sie wie alle Aranaer etwas kühl klang.

Lucy zögerte. Ihr war es merkwürdig unangenehm, so nackt vor diesem fremden Wesen zu stehen, auch wenn es wie eine Frau aussah. Sie konnte sich nicht vorstellen, in dieser engen Röhre zu liegen. Sie schluckte und flüsterte: »Geht das denn nicht anders, muss ich mich wirklich in diese Röhre legen?«

»Keine Angst, es tut nicht weh«, lächelte die Ärztin und fügte kühl hinzu. »Man hat mit gesagt, ihr seid die großen terranischen Helden, die die Welt retten wollen. Wie kannst du dann Angst vor einer so kleinen Untersuchung haben.«

Lucy wurde rot. Ihre Angst war ihr so peinlich, dass sie sich lieber in diese schreckliche Röhre legte, als weiter mit dieser Frau zu diskutieren. Mutig stieg sie ein.

»Einen Moment, das Ding musst du mir bitte noch geben. Das darf nicht in das Gerät hinein.«

Die Ärztin nahm Lucy die Brille ab. Sie drehte sie in alle Richtungen und betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene.

»So etwas setzt ihr auf, um Schwächen eurer Augen zu korrigieren? Wirklich interessant.«

Lucy fühlte sich plötzlich ganz elend. Sie war der Meinung, dass sie nicht gerade mit einem besonders attraktiven Körper gesegnet war. Sie hielt sich für zu dick. Dazu kam, dass sie auch kein bisschen trainiert war. Ihr Körper war einfach schlapp und so musste sie vor dieser fremden Frau – oder besser diesem fremden weiblichen Außerirdischen stehen – ohne schützende Kleidung. Jetzt wusste sie nicht, ob diese Ärztin sich auch noch über ihre zugegebenermaßen wirklich hässliche Brille lustig machte oder ob sie sie einfach nur als interessantes vorzeitliches medizinisches Objekt betrachtete.

Lucy war froh, als sie vollständig in der Röhre lag und sich der Eingang endlich schloss. Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen und nicht in Panik zu geraten. Aber noch bevor der Eingang sich völlig geschlossen hatte, vergaß sie all ihre Ängste. Plötzlich lag sie auf einer wunderschönen Sommerwiese. Um sie herum wuchsen Blumen. Hummeln flogen von einer Blüte zur anderen. Dazu strömte diese Wiese einen betörenden Duft aus, der Lucy ganz leicht werden ließ. Sie hörte eine Musik, die irgendwie anders, ja ganz unirdisch ruhig und sanft, klang. Ihr ganzer Körper wurde von warmen Wogen durchströmt. Sie hatte plötzlich das Gefühl jede Zelle ihres Körpers zu spüren. Ihr wurde auf eine wohlige Weise warm, dann kühlte sich alles angenehm ab. Jeder Körperteil wurde plötzlich ganz schwer, dann hatte sie das Gefühl, dass eine bisher unbekannte Energie bis in die letzte Faser ihres Körpers strömte.

Diese körperlichen Gefühle wechselten sich scheinbar ewig ab, keines von ihnen war unangenehm. Lucy hatte den Eindruck stundenlang auf dieser Wiese zu liegen, ihren Körper wohlig zu spüren und den schönsten Träumen nachzuhängen. Sie dachte gerade, dass es endlos so weitergehen könnte, als die ganze Szenerie verblasste. Die Röhre wurde wieder sichtbar und der Einstieg öffnete sich über ihrem Kopf. Das Einzige, was von dem ganzen Vorgang blieb, war das Gefühl, dass nicht nur der ganze Körper, sondern auch ihr Kopf mit Energie aufgeladen war.

Lucy kletterte beschwingt aus der Röhre. Die Ärztin musterte sie von oben bis unten mit ihren für Aranaer typischen stechend hellen Augen, die kalt wirkten. Ihre Miene war trotz eines kühlen Lächelns undurchdringlich.

»Dort hinten findest du die Sachen, die du während des Aufenthalts bei uns auf dem Schiff tragen wirst.« Dabei zeigte sie auf eine Art Stuhl, auf dem Kleidung in den üblichen Grautönen lag, die scheinbar die bevorzugte Farbe der Außerirdischen war.

Lucy ging unter den Blicken der Ärztin zu dem Stuhl. Ein Teil der energiegeladenen Beschwingtheit ging durch die Verunsicherung, die sie gegenüber der Ärztin empfand, wieder verloren. Als sie an einem Spiegel vorbeikam, der ihren Körper in voller Größe abbildete, blieb sie vor Schreck mit offenem Mund stehen. Sie hätte sich fast nicht wieder erkannt. In ihren geheimsten Träumen hatte sie sich manchmal vorgestellt, eine gute Fee würde kommen und mit einem Zauberstab alles, was sie an ihrem Körper und ihrem Gesicht hasste, verzaubern. Von diesen Träumen würde sie natürlich niemals einem anderen erzählen. Manchmal schämte sie sich wegen ihnen sogar vor sich selbst. Das Spiegelbild, das sie jetzt vor sich sah, übertraf diese Träume aber noch. Ihre Pickel waren verschwunden, ebenso wie das überflüssige Körperfett. Ihr Bauch war flach. Dabei sah sie nicht so wie diese halb verhungerten Tussis aus, über die sich so gerne lustig gemacht hatte. Im Gegenteil ihr Körper war muskulös und einfach gut trainiert. Kurz, sie sah aus, als hätte sie ihr Leben lang intensiv Sport betrieben. Sie war von einer Minute zur anderen zu dem hübschen Mädchen geworden, das sie im Geheimen schon immer gern gewesen wäre.

»Das haben wir doch ganz gut hinbekommen, oder?« Die Ärztin stand plötzlich hinter ihr und lächelte sie kühl aus dem Spiegel an. »So und nun zieh dich an. Die anderen warten schon.«

Schnell zog Lucy die Kleidungsstücke an. Sie hatten absolut gar nichts mit der neusten Mode – der irdischen natürlich – zu tun. Neben sehr einfallsloser, grauer Unterwäsche gehörte eine dunkelgraue Hose dazu, die eine Unzahl von Taschen an den Seiten, am Gesäß und an den Beinen hatte. Für den Oberkörper gab es eine Art Pullover, der von hellgrauer Farbe war, und ebenfalls mit Taschen an beiden Seiten, am Bauch und der Brust besetzt war. Alles schien aus dem gleichen oder zumindest sehr ähnlichem Material zu bestehen. Es war extrem dehnbar und schmiegte sich direkt an die Haut an. Dabei war es wirklich bequem zu tragen und behinderte keinerlei Bewegungen. Wie Lucy und die anderen später noch lernen sollten, hielt der Stoff, der natürlich ein außerirdischer Hightech-Kunststoff war, den Körper gleichmäßig und angenehm warm und das bei Außentemperaturen zwischen minus zwanzig bis plus vierzig Grad, und zwar so, dass die Trägerin bzw. der Träger weder fror noch schwitzte. Die Schuhe bestanden aus einem ähnlichen Material, das an der Sohle verstärkt war. Sie hatten flache Sohlen und gaben dem Träger bzw. der Trägerin das Gefühl barfuß zu laufen und gleichzeitig die Füße geschützt zu haben. Es muss eigentlich nicht erwähnt werden, dass die Schuhe ebenfalls in einem Grauton gehalten waren. Erst als Lucy noch einmal ihr Outfit im Spiegel kontrollierte, fiel ihr auf, dass sie ihre Brille gar nicht aufgesetzt hatte und trotzdem alles deutlicher sehen konnte als vor der Behandlung. Gedankenversunken rieb sie sich die Nasenwurzel, dort, wo normalerweise die Brille aufliegen würde.

»Die brauchst du jetzt nicht mehr. Deine Augen haben wir wieder vollständig hinbekommen. Für Sehschwächen haben wir natürlich weiterentwickeltere medizinische Methoden als ihr. Sehhilfen brauchen wir nicht mehr. So und jetzt sieh zu, dass du zu deinen Freunden kommst.«

Damit fasste die Ärztin Lucy an den Schultern und schob sie sanft vor sich her aus ihrem Behandlungszimmer in den Warteraum. Hinter Lucy schloss sich in der üblichen Weise lautlos die Tür und es blieb kein Zeichen für einen Eingang zurück. Lars und Kim warteten bereits in dem Vorraum. Sie hatten die gleiche Kleidung an wie sie. Als Lars sie sah, pfiff er leise durch die Zähne und ließ seinen Blick von Kopf bis Fuß an ihr herunter wandern und dann wieder zurück. Normalerweise wäre das der Moment gewesen, in dem Lucy aus der Haut gefahren wäre. Sie fand Jungs unmöglich, die ein Mädchen so anstarrten. Aber bisher hatte noch kein Junge sie so bewundernd angesehen, sodass sie völlig verwirrt und klammheimlich auch etwas stolz war. Gerade als sie doch den üblichen Ärger spürte und Lars die Meinung sagen wollte, löste Kim sich aus ihrer Überraschung und stürzte strahlend auf sie zu.

»Das ist ja geil. Das haben die ja super hinbekommen. Du siehst klasse aus«, Kim drückte sie an sich. »Sieh mal, ich seh’ auch wie neu aus.«

Kim drehte sich vor ihr einmal um die Achse. Lucy fand sie allerdings nicht sonderlich verändert. Sie sah einfach gut aus, wie immer. Vielleicht wirkte sie jetzt etwas kräftiger und durchtrainierter, aber eine so starke Veränderung wie bei ihr selbst war nicht zu erkennen. Vielleicht gab es ja doch Dinge, die Kim vorher gut versteckt hatte und die jetzt behoben waren. Zumindest machte sie einen rundherum glücklichen Eindruck. Dann allerdings stockte sie und sah etwas zerknirscht aus:

»Das Einzige, was echt panne ist, sind die Klamotten. Die scheinen hier nur zwei Farben zu kennen: grau und grau. Und dann die Schuhe. Ich trage keine flachen Absätze mehr, seitdem ich ein Kleinkind war und nun diese komischen Turnschuhe oder was das sein sollen. Und seit letztem Jahr ist auch eher wieder dieser Schlabberlook in und wir laufen mit diesen engen Klamotten rum.«

»Oh Gott, Mädchen!«, rief Lars aus, sah zur Decke und verdrehte die Augen. Er sah eigentlich völlig unverändert aus, aber er war ja vorher schon ziemlich durchtrainiert gewesen. »Die Sachen sind doch total bequem.« Er trat im Karatestil ein paar Mal in die Luft.

»Bequem schon, aber die seh’n doch echt hässlich aus. Lucy nun sag doch auch mal was!«

»Äh«, stotterte Lucy. Mode war ihr noch nie so wichtig gewesen. »Wo ist eigentlich Christoph?«

»Der ›Professor‹ ist noch nicht fertig. Bei dem brauchen sie wahrscheinlich noch länger als bei dir, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass dabei genauso was Schönes herauskommt«, Lars grinste sie frech an und trat noch ein paar Mal in die Luft.

Glücklicherweise öffnete sich gerade in diesem Moment eine der unsichtbaren Türen in der Wand und Christoph trat in den Raum. Lucy hatte schon die Fäuste geballt und war bereit Lars an die Gurgel zu springen. Christophs neue Erscheinung verschlug allen dreien für einen kurzen Moment die Sprache. Aus dem spindeldürren, schlaksigen Jungen, war ein durchtrainierter Sportlertyp geworden. Er hatte nicht einmal mehr seine Brille auf der Nase. Ohne die hätte sich ihn vorher keiner vorstellen können, so sehr hatte sie bisher zu ihm gehört. Die dicken Gläser hatten seine Augen winzig erscheinen lassen, sodass er immer wie ein halbwegs blinder Maulwurf ausgesehen hatte.

Diesmal war es Kim, die mit großen Augen ihren verwandelten Kumpanen so anstarrte, dass es den drei Anderen schon fast peinlich war. »Wow« war alles, was sie hervorbrachte.

Christoph stand schüchtern da, sagte kein Wort und versuchte die nicht vorhandene Brille zurechtzurücken, wie er es bisher immer getan hatte, wenn er nervös war.

»Na da seid ihr ja wieder«, Jonny strahlte über das ganze Gesicht. Keiner der vier hatte ihn eintreten sehen. »Wie ich gehört habe, hat man euch bei der Untersuchung gleich ein wenig optimiert. Ihr solltet jetzt körperlich fit sein. Mehr ist aus euch jedenfalls nicht rauszuholen. Und wie sieht’s aus, gefallt ihr euch?«

Jonny grinste in die Runde und sah vier strahlende Gesichter, die ihm freudig zunickten. Dann wurde sein Gesicht ernst, ja beinahe hart.

»So dann mal zum Ernst des Lebens. Ihr könnt euch denken, dass wir euch nicht zum Spaß oder wegen des guten Aussehens« – er sah der strahlende Kim ernst in die Augen – »auf Vordermann gebracht haben. Ihr habt eure Körper sträflich vernachlässigt. Wir haben euch nicht genetisch verändert, einmal abgesehen von der genetisch bedingten Sehschwäche, die haben wir auf die, bei uns übliche Weise genmedizinisch behandelt. So wie ihr jetzt ausseht, hättet ihr auch vorher schon aussehen können, wenn ihr euch vernünftig ernährt hättet und nicht alles in euch hineingestopft hättet.«

Er sah Lucy streng an.

»Wenn ihr nicht ständig gehungert hättet.«

Jonny stechender Blick galt diesmal Kim.

»Und wenn ihr vernünftig trainiert hättet und nicht nur vor Büchern und Computern gesessen hättet.«

Er sah Christoph ernst und kühl in die Augen.

»Ab jetzt gibt es keine Schokolade, Eis oder andere Süßigkeiten mehr. Ihr werdet euch vernünftig ernähren und Sport treiben. Ihr werdet hier für eine überaus gefährliche Aufgabe ausgebildet. Dafür wird es nicht reichen, fit wie ein Turnschuh zu sein. – Ihr müsst fit wie zwei Turnschuhe sein.«

Nacheinander sah er alle vier ernst an.

»Eure Körper sind zwar physikalisch und biologisch topfit, aber sie wissen noch nicht, was man alles mit ihnen machen kann. Andererseits haben wir uns erlaubt, euer Gehirn anzureichern. Nun guckt nicht so erschreckt. Keine Angst wir haben nicht eure Persönlichkeit manipuliert, sondern euch sozusagen ein, für eure Verhältnisse riesiges Wissen eingepflanzt.«

»Was heißt für unsere Verhältnisse?«, traute sich Christoph zu fragen.

»Das heißt, bei uns, also bei den Aranaern, hättet ihr in eurem Alter achtzig oder neunzig Prozent dieses Wissens. Das ist der Teil, der bei uns zum Allgemeinwissen gehört. Zusätzlich habt ihr Wissen über Raumschiffe, Waffensysteme und andere technische und militärische Dinge eingetrichtert bekommen.«

»Komisch, ich merke gar nicht, dass ich irgendetwas weiß, was ich vorher nicht wusste«, warf Lars ein und sah in diesem Moment wirklich nicht sehr intelligent aus.

»Da kommen wir zu dem Punkt, der euch jetzt wahrscheinlich nicht so gut schmecken wird. Ihr habt zwar ein Wissen, das größer ist als das eines üblichen Terraners und auch körperliche Fähigkeiten, die euch z. B. zu großen Kampfsportlern machen, aber weder euer Hirn noch euer Körper wissen etwas davon. Es ist, als würdet ihr alles schon wissen und können, ihr müsste es nur noch aus eurem Unterbewusstsein ins Gedächtnis holen. Es ist, als müsstet ihr lernen, euch an Dinge zu erinnern, die ihr schon einmal gelernt habt und die ihr schon einmal konntet. Konkret heißt das, dass ihr ab heute für drei Wochen nicht nur hart sportlich trainieren werdet, sondern auch so hart pauken werdet, wie noch nie vorher in eurem Leben.«

Jonny grinste fies, als er die entsetzten Gesichter der Jungs und Mädchen sah. Lucy war klar, dass jedem von ihnen ein anderer Horror durch den Kopf ging. Sie wusste, dass Christoph förmlich danach gierte, endlich mehr über diese Außerirdischen und alle Fragen, die sich um sie und ihr Hiersein rankten, zu lernen, dass ihm aber schon bei dem Gedanken daran, Sport treiben zu müssen, Schweißperlen auf die Stirn traten. Er war schließlich seit Anfang seiner Schulzeit von seinen Mitschülern wegen seiner schlechten sportlichen Leistungen gehänselt worden. Bei Lars war es mit Sicherheit genau andersherum. Auf das Kampfsporttraining freute er sich sichtlich, aber stundenlang vor irgendwelchen Büchern – oder was immer diese Außerirdischen für Lehrmittel haben mochten – zu hocken war für ihn sicherlich der reinste Graus.

Kim hatte wahrscheinlich genau wie Lucy eigentlich zu beidem keine Lust. Allerdings war für Lucy der größere Horror der Sport. Bei Kim war das sicher genau umgedreht.

Außerdem fiel Lucy noch etwas anderes auf, als sie in Jonnys zwar etwas steifes, aber doch eindeutig fies grinsendes Gesicht sah. Irgendetwas stimmte mit diesem Kerl nicht. Er war anders als die anderen Aranaer. Es machte den Eindruck, als hätte er zumindest so etwas Ähnliches wie Gefühle, was Lucy bisher noch bei keinem anderen Mitglied der Mannschaft aufgefallen war.

»Wenn ihr die nächsten zwei Wochen fleißig lernt und euren Körper in Form bringt, gibt es zur Belohnung Flugtraining«, riss er sie aus ihren Gedanken und lenkte sie damit vollkommen von ihren Überlegungen ab. »Ihr werdet die ersten Terraner sein, die ein richtiges Raumschiff fliegen dürfen. Von diesen primitiven terranischen Versuchen in besseren Blechdosen ins All zu fliegen wollen wir mal gar nicht reden.«

Letzteres sagte Jonny derart abfällig, dass es eigentlich Widerspruch hätte geben müssen. Aber selbst Lars hatte keine Lust ihm zu widersprechen, in Anbetracht der Aussicht selbst ein »richtiges« Raumschiff fliegen zu dürfen.

Die nächsten zwei Wochen vergingen wider Erwarten extrem schnell vorbei. Die wichtigsten Dinge, die sie lernten, waren Alltagsfragen, fand Lucy. Sie hatte z. B. angenommen, dass das System der Türen für sie und ihre Mitstreiter deswegen versteckt war, um die vier an einem unbefugten Betreten verschiedener Räume oder ganzer Bereiche zu hindern oder gar einer Flucht vorzubeugen. Tatsächlich stellte sich heraus, dass das Leben in einer weiterentwickelten Zivilisation in weiten Teilen ganz anders verlief, als sie es gewohnt waren. Dass dort Fähigkeiten entstanden waren, von denen die Menschen auf der Erde keine Ahnung hatten, dass sie überhaupt möglich waren. Einer dieser Punkte war zum Beispiel das Bedienen von Apparaturen. Die Aranaer hatten keine Knöpfe mehr. Es gab Schaltungen, die direkt über die Hirnströme gesteuert wurden. Dazu musste man sich auf diese Schaltungen in einer bestimmten Weise konzentrieren, die auf der Erde bisher völlig unbekannt war.

»Bei uns zu Hause lernen schon Kinder im Kleinkindalter mit solchen Schaltungen umzugehen«, erklärte Qurks, der für den theoretischen Unterricht zuständig war. »Sie bekommen anfangs einfache Spielsachen, mit denen diese Fähigkeiten trainiert werden. In diesen Spielsachen sind virtuelle Konsolen eingebaut, die Knöpfen und Reglern ähneln, wie ihr sie kennt. Wir haben solche Spielkonsolen überall eingebaut, weil ihr es ohne dieses Hilfsmittel sowieso nicht mehr lernen werdet, mit den Dingen umzugehen. Entschuldigt, wenn ich das so sage, aber ihr seid bereits zu alt, um den Umgang mit diesen Dingen noch richtig zu lernen. Euch fehlt sozusagen die geistige Feinmotorik. Aber macht euch nichts draus, es gab Beispiele, dass andere primitive Völker ganz erstaunliche Fertigkeiten mit diesen Konsolen entwickelt haben, die an den Umgang der höheren Kulturen heranreichten oder ihn in Einzelfällen sogar überstiegen.«

»Also erstens sind wir keine ›Primitiven‹ und zweitens könnten Sie sich bitte so ausdrücken, damit wir auch verstehen, wovon Sie reden? Ich sehe hier nirgends irgendeine Spielkonsole.« Lars war wieder richtig sauer.

»Entschuldigung, Entschuldigung, junger Mann, also die Sache ist die: Wie ich schon sagte, handelt es sich um virtuelle Konsolen. Das heißt, ihr müsst euch vorstellen, es gäbe eine Konsole mit Knöpfen und Reglern und dann drückt ihr in der Vorstellung auf so einen virtuellen Knopf.«

»Heißt das, dann passiert etwas?«, fragte Lars mit kugelrunden Augen.

»Natürlich, das ist doch der Sinn der Übung. In der Tür dort, zum Beispiel, ist eine ganz einfache Konsole eingebaut«, Qurks zeigte auf die glatte Wand, in der sich vorher ein Loch befunden hatte, durch das die vier den Raum betreten hatten. »Ihr braucht euch also nur noch darauf zu konzentrieren, auf den virtuellen Knopf zu drücken und schon geht die Tür auf.«

Die Tür öffnete sich tatsächlich. Qurks schaute strahlend in die Runde. Dann schloss sich die Tür wieder.

»Und so einfach schließt man sie dann wieder.«

»Aber ich habe keine Konsole gesehen und auch keine Ahnung, was sie gemacht haben.« Lucy konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.

»Dabei hatte ich mich ganz auf die Konsole konzentriert.« Professor Qurks wirkte verwirrt. »Wisst ihr, wir machen das normalerweise natürlich nicht so kompliziert, dass wir uns virtuelle Schalter vorstellen, die wir dann mit virtuellen Fingern betätigen. Wir denken einfach in einer bestimmten Weise daran und dadurch werden die Sachen ausgelöst. Sonst würde man so ein Raumschiff gar nicht steuern können. Man muss die Sache so trainiert haben, dass der Gedanke daran, dass es zum Beispiel nach rechts fliegen soll, es tatsächlich nach rechts fliegen lässt. Sonst hätte man gar nicht die nötige Reaktionsgeschwindigkeit, die man in kritischen Momenten braucht. Aber wie schon gesagt, bis zu einem gewissen Grad kann man das auch über diese Spielkonsolen lernen.«

Die vier sahen sich entsetzt an, dann wagte Lars eine Frage: »Heißt das, dass auch die Raumschiffe ohne Knöpfe, Schalter und andere Bedienelemente geflogen werden.«

Der Professor sah etwas verwirrt aus. Offensichtlich machte es ihm Schwierigkeiten diese primitive Frage überhaupt zu verstehen. Jonny, der gerade dazu gekommen war, strahlte über das ganze Gesicht, als er erklärte: »Natürlich mein Junge, ihr könntet in eurem jetzigen Zustand ein Raumschiff schon allein deshalb nicht fliegen, weil ihr die Instrumente gar nicht erkennt. Ihr könnt ja noch nicht mal eine Tür öffnen!«

Jonny lachte schallend. Es klang genauso kühl und mechanisch, wie sie es schon von der Bustour kannten. Schnell sprach Qurks weiter.

»Stellt euch einen Steinzeitmenschen vor, den ihr in ein irdisches Flugzeug-Cockpit setzt. Dem könnt ihr auch nicht die Funktion der vielen Knöpfe und Regler dort erklären. Der weiß noch nicht mal, was ein Knopf ist. Der ist nur gewohnt mit der Keule auf etwas drauf zu schlagen, zumindest wenn er aus der Altsteinzeit stammt. Wenn er versucht, einen Knopf zu drücken, wird er ihn wahrscheinlich abbrechen oder gleich mehrere auf einmal erwischen, weil er kein Gefühl für solche Dinge hat. In seiner Welt sind solche Sachen nicht von Bedeutung. Ihr seid aber damit aufgewachsen und wisst, dass ein ganz kleiner Knopf eine Maschine in Gang setzen kann, die viel mehr Kraft als eine kräftig geschwungene Keule hat. Ihr habt von eurer Kindheit an die Feinmotorik erlernt, solche diffizilen Dinge zu bedienen.«

»Aber wir sind keine Steinzeitmenschen, verdammt! Wir werden euch schon zeigen, dass wir genauso gut ein Raumschiff fliegen können wir ihr! Lasst uns erstmal ran, dann werden wir es euch schon zeigen!«

Lucy konnte Lars gut verstehen, der mit hochrotem Kopf laut schimpfte. Es war wirklich gemein, ihnen ihren Entwicklungsstand vorzuhalten. Sie konnten nichts dafür, dass sie nicht mit den gleichen Möglichkeiten wie aranaische Kinder aufgewachsen waren.

»Ich sehe, jetzt habt ihr die richtige Motivation!«, lachte Jonny, der sich scheinbar köstlich amüsierte, zumindest wenn man bedachte, dass Aranaer doch angeblich keine Emotionen hatten. Jonny schien da wirklich die große Ausnahme zu sein.

Auf jeden Fall hatte er recht. Nachdem er ihnen ein paar Tipps gegeben hatte, wie sie nach den virtuellen Konsolen suchen mussten, und sie zur Übung an der Wand aufgezeichnet hatte, hatten alle sie bald, zumindest einmal vor ihrem geistigen Auge gesehen. Lars verbiss sich richtiggehend in die Aufgabe zu lernen, mit diesen Dingern umzugehen. Er hatte scheinbar auch das meiste Talent für diese Dinge. Schon am ersten Abend schaffte er es, die erste Tür zu öffnen. Lucy brauchte etwas länger, hatte aber bis zum Mittag des nächsten Tages auch den Bogen raus. Christoph schaffte es erst, nachdem Qurks ihnen erzählt hatte, dass man diese Fertigkeit brauchte, um die aranaische Bibliothek zu nutzen. Kim tat sich besonders schwer mit dieser Aufgabe. Erst als Lars begann sie massiv mit ihren fehlenden Fertigkeiten zu ärgern und sie auf dem Klo einsperrte, indem er einfach die Tür schloss, lernte sie es auch.

Die zwei Wochen Unterricht gingen schneller und spannender vorbei, als Lucy erwartet hatte. Am meisten Horror hatte sie vor dem Sport gehabt. Neben ein paar Aufwärm- und Fitnessübungen bestand der Sportunterricht in erster Linie aus Kampfsportübungen. Sie lernten eine Kampftechnik, deren Namen Lucy schnell wieder vergessen hatte. Sie schien sich aus Techniken verschiedener irdischer Kampfsportarten zusammenzusetzen, die aber alle auf der Grundlage modernster, aranaischer Erkenntnisse aus Naturwissenschaften und Medizin weiterentwickelt worden waren. Für jede Form eines Angriffs gab es eine Verteidigung mit Schlägen, mit Würfen und mit verschiedensten Fall- und Sprungtechniken. Es gab die verschiedensten Techniken, den Gegner zu entwaffnen oder ihn körperlich unter Kontrolle zu bringen. Es gab aber auch Schlagtechniken, mit denen man den Gegner bewusstlos schlagen, ihm diverse Knochen brechen oder ihn sogar töten konnte.

Lucy war erstaunt, wie schnell sie diese Techniken lernte und wie gut sie sie nach kurzer Zeit beherrschte. Ihr Körper war darauf vorbereitet, die Techniken auszuprobieren und da, ganz im Gegensatz zu dem bisherigen Sportunterricht in der Schule, ihr schon beim ersten Versuch die meisten Dinge recht gut gelangen, machte ihr der Sport mit jeder Übung mehr Spaß.

Die Schlagtechniken wurden natürlich nur an Puppen ausprobiert, die aber Eigenschaften von menschlichen Körpern haben sollten. Lucy hoffte, dass sie niemals eine dieser Techniken wirklich gegen einen Menschen anwenden musste. Die Wirkung war verheerend. Jeder zweite Schlag hätte einem Menschen einen Knochen gebrochen und einige dieser Schläge wären tödlich gewesen.

Die Abwehr-, Wurf- und Hebeltechniken wurden miteinander geübt, wobei anfangs die beiden Mädchen gegeneinander und die beiden Jungs gegeneinander kämpften. Aber schon nach wenigen Stunden stellte sich heraus, dass Lars Christoph weit überlegen war. Ebenso hatte Kim keine Chance gegen Lucy. Daher forderte Lucy Lars heraus.

»Wenn du unbedingt von mir aufs Kreuz gelegt werden willst«, antwortete er überlegen grinsend.

Das hätte er lieber nicht gesagt. Damit hatte er Lucys Ehrgeiz richtig angestachelt. Sie wollte es diesem Angeber zeigen. Zudem hatte er Lucys Können völlig unterschätzt. Sie war ein viel stärkerer Gegner als Christoph. Bevor der Kampf richtig begonnen hatte, lag Lars bereits auf dem Rücken mit einer ironisch grinsenden Lucy über ihm. Ohne ein Wort ließ sie ihn los und stand auf. Kim applaudierte begeistert, was Lars natürlich noch mehr kränkte.

»Das war unfair. Ich war noch gar nicht soweit. Ich fordere Revanche«, fauchte er.

»Meinetwegen«, Lucy zuckte betont lässig die Schultern.

Bei dem zweiten Kampf hatte sie es nicht so leicht. Lars kämpfte aber derart verbissen, dass er einige entscheidende Fehler machte und wieder verlor.

»Lucy ist die Beste«, rief Kim und klatschte begeistert in die Hände. Lars kochte. Jonny schüttelte resigniert den Kopf:

»Du bist viel zu verkrampft. Ich sagte doch: Den Schwung des Gegners ausnutzen, scheinbare Niederlagen zur Grundlage des Gegenangriffs machen. Du musst locker bleiben. Außerdem ist ein verlorener Trainingskampf nicht so schlimm. Hauptsache ihr wisst nachher im Einsatz, was ihr machen sollt.«

Wütend trat Lars gegen die Matte und ging. Kim hakte sich bei Lucy unter und sagte strahlend: »Dem Angeber hast du es aber gezeigt. Das wird sein Macho-Bewusstsein aber kränken, von einem Mädchen auf die Matte gelegt worden zu sein.«

In den nächsten Tagen übten Kim und Christoph zusammen und Lars und Lucy. Kim und Christoph hatten offensichtlich viel Spaß miteinander. Ihre Kämpfe ähnelten häufig eher kunstvollen Rangeleien, bei denen viel gelacht und gekichert wurde, sodass Jonny mahnend darauf aufmerksam machen musste, dass sie die Übungen nicht zum Spaß machten. Lucy hätten die Kämpfe mit Lars auch viel Spaß gemacht, wenn Lars dabei nicht völlig verbissen gewesen wäre. Er trainierte jeden Tag länger als die anderen und hatte seinen Rückstand zu Lucy wieder wettgemacht. Wenn er gewann, wurde er hämisch und behauptete, Lucys vorherigen Siege wären Zufall gewesen. Wenn er verlor, war er beleidigt und beschuldigte Lucy, unfair gekämpft zu haben. Tatsächlich waren beide etwa gleich gut und sie wechselten sich bei den Siegen ab.

Den theoretischen Unterricht fand nur Christoph wirklich spannend. Dabei war allen das Lernen noch nie so leicht gefallen. Jeder hatte seine Gebiete, die ihn am meisten interessierten. So bevorzugte Kim alles, was auf der Erde »Geografie« gewesen wäre, also wo sich welche Sonnensysteme mit welchen Planeten und welchen Umweltbedingungen befanden, was dort für Völker lebten und wie diese ihr Leben gestalteten. Lars interessierte sich eigentlich nur für die Dinge, die Kim am allerwenigsten mochte, nämlich Waffen und Raumschiffe. Die vier mussten alle bekannten Waffensysteme und Raumfahrzeuge auswendig lernen, einschließlich des theoretischen Umgangs damit. Die physikalischen, chemischen und biologischen Grundlagen interessierten eigentlich nur Christoph, der zusätzlich einen Teil seiner Freizeit mit Privatvorträgen von Professor Qurks und Besuchen der Schiffsbibliothek zubrachte und auch in allen anderen Fächern glänzte. Lucy war das, was man auf der Erde eine mittelmäßige Schülerin genannt hätte. Sie interessierte sich für alles gerade soviel, dass sie von allem ein wenig mitbekam, aber in keinem Fach wirklich gut war. Allerdings war dieses »Wenige« schon wesentlich mehr, als ein irdischer Durchschnittsschüler je lernen würde. Wäre das Wissen nicht schon in ihren Hirnen vorhanden gewesen, hätten sie unmöglich diese ganzen Informationen in der kurzen Zeit aufnehmen können.



Erkundigungen

»Jonny behauptet doch, wir sind hier zu Besuch und dürfen uns auf dem Schiff frei bewegen«, sagte Lars eines Abends zwischen zwei Bissen in ein riesiges, dick belegtes Sandwich. Die vier saßen beim Abendessen zusammen. Sie hatten einen langen Tag mit vielen Übungen hinter sich. Trotzdem waren alle vier gut gelaunt und viel zu aufgedreht, um schon schlafen zu gehen. Lars war besonders gut aufgelegt. Er hatte am Nachmittag Lucy beim Kampfsport geschlagen. Lucy war das nicht so wichtig, insbesondere weil Lars ausnahmsweise nicht gehässig reagiert hatte.

»Stimmt! Warum hocken wir abends eigentlich immer in dieser kleinen Bude? Wir könnten doch mal sehen, was dieser Kasten sonst noch zu bieten hat!«, stimmte Kim unternehmenslustig ein.

Die vier stopften sich noch schnell den Rest des Abendessens hinein, bevor sie aufbrachen. Nach den intensiven Schulungen waren sie darauf sensibilisiert, die virtuellen Schalter zu den Eingängen zu sehen und wussten, wie sie sie bedienen mussten. Es gab bei allen Türen die Möglichkeit, sie zu öffnen und zu schließen und bei einigen Türen zusätzlich die Möglichkeit, sie mit einem virtuellen Schlüssel zu verschließen. Dieser virtuelle Schlüssel war so etwas wie ein Passwort, das man eingeben musste. Natürlich hatten die vier keinen solchen Schlüssel bzw. ein solches Passwort. Abgeschlossene Türen blieben für sie daher unzugänglich. Allerdings waren nur sehr wenige Türen tatsächlich verschlossen.

Die Verbindungsgänge waren alle sowieso nicht abschließbar. Durch sie konnten sich die vier frei bewegen. Es dauerte nicht lange und sie hatten den Gang zurück zu dem Aussichtsdeck mit dem herrlichen Blick auf die Erde und die Sterne wieder gefunden, auf dem sie ihre erste Stunde auf diesem Schiff verbracht hatten.

»Oh, das ist wirklich der schönste Raum des Schiffes. Hier könnte ich den ganzen Tag auf einer Liege liegen und in die Sterne sehen«, schwärmte Kim. Sie lächelte verzückt und ließ sich auf eine der Liegen sinken.

»Ja, das ist wirklich ein wunderschönes Plätzchen«, schwärmte auch Christoph und stellte sich direkt an die Aussichtsscheibe. Direkt zu seinen Füßen sah man die blaue Erde, die mit weißen Wolken verhangen war. Begeistert zeigte er nach unten:

»Wow, seht mal da, ein riesiger Wirbelsturm! Das sieht ja irre aus.«

Auch die anderen drei sahen auf den riesigen Wolkenwirbel, der von diesem Standpunkt aus eher klein und kein bisschen bedrohlich wirkte.

»Da unten möchte ich jetzt nicht sein. Das Ding richtet sicher gigantische Verwüstungen an«, sinnierte Lucy.

»Noch nicht«, dozierte Christoph und versuchte wieder, die nicht vorhandene Brille zurechtzuschieben. »Der ist noch über dem Pazifik. Aber seht, der steuert direkt auf die amerikanische Küste zu. Da dürfte es dann kritisch werden.«

»Ja, das ist wirklich nett hier. Aber diesen Ort kennen wir doch schon. Ich dachte, wir sehen uns mal im Rest des Schiffs um«, riss Lars die anderen drei aus ihren Träumen.

Kim wirkte nicht so begeistert von der Idee, während Christoph und Lucy ihm recht gaben. So machten sie sich auf den Weg ins Innere des Schiffes.

Wieder ging es durch Gänge, die alle den gleichen hellgrauen Farbton hatten und die ausnahmslos mit diesen eigenartigen unregelmäßig angeordneten dunkelgrauen Ornamenten übersät waren.

»Das ist schon irre«, meinte Lars. »Hier gibt es keinen einzigen rechten Winkel in diesen Gängen.«

»Nicht ’mal die Wände sind gerade«, ergänzte Kim.

»Und wenn ihr genau hinseht, ist auch der Fußboden ganz leicht gewellt«, staunte Christoph.

Ihnen kam eine kleine Gruppe von Aranaern entgegen. Sie waren alle in der gleichen Weise gekleidet wie die vier Erdenmenschen. Der Trupp ging äußerst diszipliniert und ruhig im Gleichschritt durch den Gang. Als die Aranaer die vier sahen, setzten alle gleichzeitig ein Lächeln auf und grüßten mit einem höflichen »Hallo«, das die vier natürlich ebenfalls höflich erwiderten.

»Irgendwie erreicht das Lächeln bei den Aranaern nie die Augen«, sprach Lucy das aus, was ihr einmal mehr aufgefallen war.

»Ja, die haben ganz starre Gesichter und die Augen finde ich auch irgendwie unheimlich.« Kim schüttelte sich fröstelnd.

In der Tat hatten alle Aranaer, denen sie bisher begegnet waren, extrem helle Augen. Sie waren von einem hellen, blassen Gelb, das einen Stich Grün enthielt. Die Pupillen waren extrem klein, nicht viel größer als Stecknadelköpfe. Dadurch sahen die Augen immer stechend aus, auch wenn sie lächelten, wie gerade eben.

»Ich weiß nicht, die sehen aus, als wären sie das Lächeln nicht gewohnt«, meinte Kim und starrte der Gruppe Aranaer mit gerunzelter Stirn hinterher.

»Ja, sind sie auch nicht«, begann Christoph, den die anderen drei erstaunt anstarrten. Er versuchte wieder, die nicht vorhandene Brille zurechtzurücken. »Also ich habe recherchiert. Die Aranaer sind ja sehr – äh – kopflastig. Also für die zählt eigentlich nur logisches Denken. Gefühle, in unserem Sinne, kennen die gar nicht. Es ist für sie aber logisch, zu anderen befreundeten Spezies freundlich zu sein und sich an deren Sitten zu halten. Die haben unser Ritual mitbekommen sich gegenseitig zu grüßen und anzulächeln, um zu signalisieren, dass man sich wohl gesonnen ist. Also machen sie es genauso, wie sie meinen, dass wir es machen würden.«

»Verstehe ich nicht«, mischte sich Lars ein. »Warum sollte es ›logisch‹ sein, sich zu grüßen. Das hätte ich nun doch eher für ein ›primitives‹ Ritual gehalten.«

»Keine Ahnung, vielleicht halten die Aranaer das ja auch für ein primitives Ritual, aber die wollen mit uns zusammenarbeiten, deshalb wollen sie uns zeigen, dass sie uns wohl gesonnen sind. Somit ist es logisch uns zu grüßen, so freundlich, wie sie es eben können.«

»Ja, und wie grüßen sich dann Aranaer untereinander?«, fragte Kim, deren Interesse ganz plötzlich erwacht war und deren Blick bewundernd an Christophs Mund hing.

»Na ja, die grüßen sich nur mit dieser kleinen Bewegung der Hand, die der Trupp gerade auch gemacht hat«, antwortete Christoph. Als er die fragenden Blicke der anderen sah, ergänzte er: »So eine kleine Drehbewegung mit der rechten Hand. Die ist euch wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Ganz verrückt wird es, wenn sie in irgendwelchen Besprechungen zusammensitzen und zeigen wollen, wie viel sie voneinander halten. Sie stellen dann dem anderen Fragen, die so schwierig sind, dass sie nicht beantwortet werden können. Umso schwerer die Frage, umso mehr hält man von seinem Gegenüber, das heißt natürlich bei den Aranaern von seinem Verstand. Es ist klar, dass sie natürlich keine Antworten erwarten. Das würde den anderen ja auch entlarven.«

Christoph gluckste vergnügt über die Vorstellung. Die anderen sahen ihn noch immer völlig erstaunt an.

»Und das hast du recherchiert?«, fragte Lars ungläubig.

»Na ja, ich war mit Qurks ein paar Mal in der Bibliothek. Er hatte aber meistens nicht die Zeit, solange zu bleiben wie ich. Da habe ich mal ein wenig in den verschiedensten Dingen gestöbert. Die Bibliothek ist übrigens nicht abgeschlossen, da kann man immer rein. Sollen wir mal gemeinsam hingehen?«

»Vielen Dank, mir reicht das Lernpensum auch so«, stöhnte Lars.

Die vier gingen weiter. Die meisten Türen an den Seiten des Ganges waren zu, wenn auch nicht verschlossen. Hinter diesen Türen waren vor allem irgendwelche Diensträume, in denen ein bis drei Personen arbeiteten. Die Einrichtungen erstaunten Lucy immer wieder aufs Neue. Das Irritierende war, dass es keine wirklich beweglichen Möbelstücke auf diesem Schiff zu geben schien. Tische, Stühle, Sessel, Schreibtische und so weiter waren fest verankert und schienen perfekt in das Schiff integriert zu sein. Man sah keine Ritze, keine Schraube oder irgendein anderes Anzeichen dafür, dass ein Möbelstück ein eigenständiger Gegenstand war. Alles war direkt mit dem Boden, der Decke oder den Wänden verbunden, ja, schien praktisch aus diesen herauszuwachsen. Lucy überlegte, ob nicht das ganze Schiff nach seiner Herstellung mir einer Art Kunststoffhaut überzogen worden war, die alles darunter liegende überdeckte.

Neugierig sahen sie wieder einmal in einen der Arbeitsräume, dessen Tür offen stand. In ihm arbeiteten zwei Besatzungsmitglieder. Mit dem, ihnen nun schon vertrauten, steifen Lächeln lud eine Frau sie ein: »Kommt ruhig herein und schaut euch um.«

Es war ein Raum mit drei Arbeitsplätzen. Jeder war ausgestattet mit einem überdimensionalen Schreibtisch. Die Oberfläche war nicht, wie Lucy erwartet hätte, aus dem gleichen Material wie Wände oder der Unterbau des Möbelstücks, sondern bestand aus einem die ganze Fläche ausfüllenden Bildschirm. Darauf waren die verschiedensten Dinge wie Dokumente, Karten, Bilder und so weiter zu sehen. Bedient wurde so ein Schreibtisch wiederum über eine virtuelle Konsole, die allerdings viel komplizierter war, als die, die sie bisher kennengelernt hatten. Über sie konnte man den ganzen Schreibtisch steuern, Texte eingeben, Bild- und Tondokumente erstellen, auf den Zentralrechner zugreifen und so weiter. An der Konsole waren Steuereinheiten angebracht, deren Funktion Lucy noch nicht einmal erahnen konnte.

An den Wänden waren Dutzende von Schirmen angebracht. Auf den meisten waren Kurven und andere Grafiken zu sehen, die entweder einfach konstant angezeigt wurden oder die sich mit der Zeit nach hinten erweiterten. Auf einigen Schirmen flackerten wilde Muster. Der zweite Aranaer, ein Mann, betrachtete völlig konzentriert einen dieser Schirme, auf denen sich wilde, sich ständig ändernde Muster in den verschiedensten Farben abzeichneten. Einige wenige Schirme zeigten einen Ausschnitt des Weltraumes. Auf jedem war die Erde aus einer anderen Perspektive zu sehen. Nach einigen Minuten wurde Lucy klar, dass auf allen Schirmen der gleiche Punkt in der Nähe der Erde, aus unterschiedlichen Richtungen aufgenommen, dargestellt war.

»Was machen Sie hier eigentlich?«, fragte Lars, nachdem er seinen Blick durch den Raum hatte schweifen lassen.

»Was meinen sie?«, fragte die Aranaerin mit ihrer höflichen aber emotionslosen Stimme zurück. »Meinen sie den Auftrag des ganzen Schiffes oder unsere Arbeit hier ganz konkret?«

»Äh, also beides«, antwortete Lars verwirrt. Er hatte nicht mit einer Gegenfrage gerechnet.

»Diese ganze Mission hat den Auftrag, möglichst genau den Zeitpunkt der Invasion der Imperianer auf Terra herauszufinden. Unsere dreiköpfige Untereinheit hat die Aufgabe das Raum-Zeit-Kontinuum an diesem Ort zu beobachten« – die Aranaerin zeigte auf die Bildschirme mit den Ausschnitten des Weltalls – »um Schlüsse auf größere Transporte der Imperianer ziehen zu können.«

»Ach so.« Lars Stimme klang wie ein Ballon, aus dem man die Luft herauslässt. Er sah so verständnislos auf die vielen Bildschirme, dass er Lucy schon fast ein wenig leidtat. Nicht dass sie mehr verstanden hätte als er, aber ihn hatte es offensichtlich kalt erwischt. Sie konnte sich vorstellen, wie dämlich er sich fühlen musste, schließlich hatte sie das gleiche Gefühl in jeder Physikstunde, seitdem sie dieses schreckliche Fach hatte. Die Aranaerin hatte von dem unterdrückten Gefühlsausbruch offensichtlich nichts mitbekommen. Sie hatte sich voll konzentriert wieder ihrer Arbeit – was immer diese nun sein mochte – zugewandt und beachtete ihre Besucher nicht mehr.



 

* * *

 


Zwei Tage später hatten sie die Kantine des Schiffes entdeckt. Die Tische waren etwa zur Hälfte belegt. An ihnen saßen Mannschaftsmitglieder, die entweder eine kurze Pause hatten und eine Kleinigkeit essen oder trinken wollten oder die gerade keinen Dienst hatten. Sie wurden mit dem gleichen »Hallo« und dem steifen, kühlen Lächeln begrüßt, dass sie mittlerweile zur Genüge kannten. Die vier besorgten sich Säfte und setzten sich an einen freien Tisch.

»Oh, ich glaube das lerne ich nie«, stöhnte Kim, die gerade versucht hatte, den Stuhl weiter an den Tisch zu ziehen. Da aber die Stühle genau wie der Tisch mit dem Boden verbunden waren, ging das natürlich nicht. Für irdische Verhältnisse saß man daher relativ weit vom Tisch entfernt.

»Ein Bier gibt es hier wohl nicht?«, bemerkte Lars in seinem coolsten Tonfall und betrachtete den dunkelgrünen Saft in seinem Glas. Die Namen der Früchte, aus denen die Säfte gepresst waren, waren ihnen natürlich völlig unbekannt.

»Drogen haben die Aranaer natürlich nicht. Was sollten die damit?«, dozierte Christoph und griff an seine Nase.

»Wie meinst du denn das? Warum sollten Außerirdische nicht genauso Drogen haben wie wir?«, fragte Kim, die Christoph genauso überrascht ansah wie die anderen zwei.

»Drogen wirken doch in erster Linie auf die Gefühlswelt. Aranaer kennen keine Gefühle, also sind Drogen auch völlig sinnlos.«

»Also, wenn ich mich hier so umsehe, könnten die ruhig mal was Härteres als ein Bier nehmen. Vielleicht kommen die dann mal ein bisschen aus sich heraus«, hielt Lars dagegen und nippte vorsichtig an seinem Glas.

»Lars, das Problem ist nicht, dass die Aranaer ein bisschen verklemmt sind und nicht aus sich herauskommen, die kennen keine Gefühle und die wollen auch gar keine haben. Die machen einfach alles mit Logik. Und manchmal finde ich: Das hat auch was. Einige Probleme hat man dann jedenfalls nicht.«

Christoph ließ sich in seinem Sitz zurücksinken. Lucy meinte gesehen zu haben, wie er bei dem letzten Satz einen ganz kurzen, wehmütigen Blick auf Kim geworfen hatte. Lucy sah sich um. Die meisten Leute in dem Raum saßen vor einem Glas Saft. Die Säfte hatten verschiedene Farben, was wahrscheinlich auf die Früchte zurückzuführen war, aus denen sie hergestellt worden waren. Auffällig war, dass einige Säfte, wie der, den Lars sich ausgesucht hatte, von extrem kräftiger Farbe waren, die von dunkelgrün über blau bis dunkelrot reichten. »Hoffentlich ist da nicht jede Menge Farbstoff drin«, dachte Lucy und schlürfte beruhigt an ihrem durchsichtig gelblichen Saft. Er schmeckte anders als alle Getränke, die sie bisher getrunken hatte, war aber genießbar.

»Wie ist denn deiner?«, fragte Kim plötzlich. »Dieser schmeckt gar nicht schlecht, aber irgendwie ungewohnt.«

Sie reichte Lucy das Glas. Es begann ein fröhliches Tauschen der Gläser. Jeder versuchte sich schon mal den Saft zu merken, der ihm am besten geschmeckt hatte, für den nächsten Besuch.

»Was essen die dahinten eigentlich. Das sieht ja echt lecker aus. Wie ein Burger mit Käse. Ich glaube, das sollte ich auch mal probieren«, sagte Lars und leckte sich die Lippen.

»Ehrlich?« Kim sah ihn mit angewidertem Gesicht an. »Das ist bestimmt Hackfleisch von dem dreihöckrigen Kamel von Gorgamods.«

»Von was?«, fragte Lars entsetzt.

Kim sah ihn ernst an, wollte etwas sagen, hielt es aber nicht mehr aus. Laut lachend prustete sie los. Sie lachte so, dass ihr die Tränen aus den Augen liefen und sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Christoph und Lucy mussten ebenfalls lachen, wenn auch etwas leiser. Lars brauchte etwas länger, dann lachte auch er mit.

Lucy verstummte. Der weitaus größte Teil der anwesenden Aranaer sah die vier an. Die Gesichter waren, wie nicht anders zu erwarten, unbewegt. Trotzdem meinte Lucy, die größtmögliche Missbilligung aus ihnen zu erkennen, zu der Aranaer fähig waren.



 

* * *



 

In den nächsten Tagen setzten sie ihre Streifzüge durch das Schiff fort. Allerdings wurden ihre Unterhaltungen immer wortkarger. Der Stress durch das gewaltige Lernpensum, die neuen Erkenntnisse und Situationen, die so ganz anders waren als alles, was sie vorher gekannt hatten, zerrten langsam an ihnen. Das Schlimmste war aber, dass sie sich unter diesen Außerirdischen so fremd vorkamen. Alle waren immer und überall freundlich. Sie bekamen von jedem auf alle Fragen Antworten, aber wirklich unterhalten konnten sie sich, wenn überhaupt nur mit Jonny oder Qurks. Besonders unerfreulich empfand Lucy die Begegnungen mit der Kommandantin. Sie hatte immer den Eindruck, dass sie die vier nicht für sonderlich geeignet für die Mission empfand. Das war natürlich nur ein Eindruck. Bei den unbeweglichen Gesichtern der Aranaer und ihrer emotionslosen Sprache war das schwer einzuschätzen.

 Während der Ausbildung ließ sie sich kaum sehen. Aber die Jungs wollten auf den Streifzügen meistens noch unbedingt der Zentrale des Schiffes einen Besuch abstatten. Es war der größte Arbeitsraum. Etwa dreißig Personen hielten sich dort immer auf. Die Fäden der Informationen liefen in der Zentrale zusammen. Es wurde diskutiert. Und die interessantesten Dinge wurden auf den riesigen Schirmen dargestellt.

Lucy verstand normalerweise weder die Informationen noch die daraus resultierenden Diskussionen. Sie fragte sich, ob Christoph – der Einzige, der wenigstens äußerlich ein konzentriertes und interessiertes Gesicht machte – wirklich verstand, worüber die Besatzungsmitglieder redeten, oder ob er einfach besser schauspielern konnte als die anderen drei.

Als die vier wieder einmal in der Zentrale auftauchten, wurden sie mit der gleichen eisigen Freundlichkeit wie immer begrüßt.

»Da sind ja unsere vier Helden wieder«, begrüßte sie die Kommandantin. »Wie weit sind denn Ihre Vorbereitungen gediehen? Wie ich höre, sind Sie etwas in Verzug.«

»Na ja, wir geben unser Bestes«, erwiderte Lars selbstbewusst.

»Davon gehe ich aus. Das macht jeder hier auf dem Schiff.« Ihre Stimme war selbst für eine Aranaerin eisig. »Wie ich höre, sind die Defizite, die überwunden werden müssen, größer als erwartet. Die Zeit läuft uns davon. Es gibt Anzeichen, dass die Imperianer etwas vorhaben.«

Sie zeigte auf einen bunt eingefärbten Bildschirm. Natürlich konnten die vier keinen Sinn aus den Kurven und Farben des Schirms erkennen. Die Kommandantin schien das aber gar nicht wahrzunehmen. Ungeachtet redete sie weiter:

»Mit einer Wahrscheinlichkeit von achtzig Prozent wird hier in den nächsten Wochen ein imperianisches Kriegsschiff auftauchen. Sie werden sich mit ihren Vorbereitungen beeilen müssen. ›Das Beste geben‹ wird nicht ausreichen. Verdoppeln sie Ihr ›Bestes‹.«

Frustriert kamen die vier in dem Appartement an, wie sie ihr kleines, aus zwei Zimmern mit Bad und Wohnküche bestehendes Reich nannten. Sie waren mit ihren Kräften am Ende. Lucy ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen.

»Die spinnt wohl, die Alte. Das jetzige Pensum verdoppeln. Das ist unmöglich«, stöhnte sie.

Lars stützte sich auf dem Tisch auf. Kurz nahm sein Gesicht einen abwesenden Ausdruck an. Dann begann er.

»Wir müssen die Welt retten .. ohne wenn .. und aber!« Er sprach mit lauter, tiefer und extrem abgehackter Stimme und schritt dabei mit ungelenken Schritten wie ein Roboter umher, dabei tippte er sich wie ein Soldat mit der Hand an die nicht vorhandene Mütze. Natürlich erkannten die drei anderen, dass das eine Parodie der Kommandantin sein sollte, obwohl diese Bewegungen natürlich völlig überzogen waren, ebenso wie die abgehackte Sprache. Und Mützen gehörten sowieso nicht zu den Uniformen.

Er hielt die Augen absolut gerade gerichtet und sah die anderen nur durch ruckartige Bewegungen seines Kopfes an.

»Dabei dürfen wir uns aber nicht durch primitive Gefühle leiten lassen, sondern müssen .. äh .. logisch vorgehen«, leierte nun Christoph mit emotionsloser Stimme herunter. Dabei imitierte er die Bewegungen und den Blick, den Lars vorgemacht hatte. Allen war klar, dass er Qurks parodierte. Kim begann laut zu lachen und auch Lucy musste grinsen.

Zwischen den beiden Jungs entspann sich ein minutenlanger völlig sinnloser Dialog, wobei sie die ganze Zeit ihre komischen Bewegungen ausführten. Nach kurzer Zeit hielt Kim sich den Bauch. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und schüttelte sich vor Lachen. Tränen liefen ihr aus den Augen.

»Hört auf, ich kann nicht mehr«, stöhnte sie und hakte sich bei Christoph ein und zog Lucy an ihre andere Seite. Lars hakte sich ebenfalls bei Lucy ein und reichte Christoph die Hand. So standen sie eine Zeit lang lachend im Kreis. Alle Anspannung der letzten Tage hatte sich gelöst.

»Wisst ihr was?«, sagte Lucy und sah in die lachenden Gesichter ihrer Freunde. »Wir schaffen das! Wir werden diesen ganzen Typen zeigen, wozu ›Primitive‹ fähig sind.«

Die drei anderen sahen sie an. Dann drückten sich alle ganz fest aneinander. Plötzlich wurde Lucy bewusst, dass sie Lars ganz nah spürte. Sie konnte das Gefühl, das sich plötzlich in ihrem Bauch breitmachte, nicht richtig einordnen. Schnell ließ sie die anderen los und meinte:

»So, wir sollten mal sehen, was die uns heute Gutes zum Abendessen hingestellt haben.«

Sie hoffte, dass keiner der anderen bemerkte, dass ihr Kopf nicht nur vom Lachen gerötet war.



 

* * *



 

Nach der ersten Woche, in der die vier das Schiff täglich durchstreift hatten, waren Lucy die meisten Dinge bekannt, zumindest die, die sie interessierten und die sie auch verstand. Sie konnte es nicht nachvollziehen, dass Christoph immer wieder zu den Räumen und Leuten ging, die sich mit technischen Dingen beschäftigten. Für sie waren das alles böhmische Dörfer. Noch weniger konnte sie Lars verstehen, der regelmäßig mitging. Sie war sich sicher, dass er auch nicht mehr von den Dingen verstand als sie.

Lucy war nach ihrem Training meistens erschöpft und hielt sich am liebsten auf einem der Aussichtsdecks auf. Meistens ging sie mit Kim dorthin. Die beiden lagen dann auf den Liegen und sahen stundenlang auf die Sterne oder auf die sich unter ihnen drehende Erde.

Kim und Lucy lagen also wieder einmal auf diesen Liegen auf einem der Aussichtsdecks, träumten ein wenig und genossen den umwerfenden Ausblick auf die Milchstraße, als Kim sich plötzlich zu Lucy umdrehte und sie neugierig anlächelte.

»Sag mal, hast du eigentlich was mit Lars?«, fragte sie ganz direkt.

»Spinnst du! Wie kommst du denn darauf? Der Angeber wäre nun wirklich der Letzte, mit dem ich was haben würde.«

»Nun ja, ich dachte nur. Er ist auf jeden Fall in dich verknallt. Das sieht doch ein Blinder mit ’nem Krückstock. Und gestern dachte ich, du hättest ihn auch ganz verliebt angesehen.«

»Quatsch, das war doch nur, weil alles so lustig war. Den ›Professor‹ und dich hab ich genauso ›verliebt‹ angesehen. Außerdem weißt du doch, dass ich Lars schon immer völlig daneben fand.«

»Tja, aber wir haben uns doch alle ziemlich verändert, seitdem wir hier sind. Nimm doch zum Beispiel mal den Professor – Christoph meine ich – der wäre früher für mich einfach ein nerviger Maulwurf gewesen, mit dieser komischen Brille und nur an Schule und seinen Zensuren interessiert. Na ja, und jetzt finde ich ihn eigentlich ganz süß.«

Lucy, die sich nun auch zu Kim gedreht hatte, sah in ihr strahlendes Gesicht.

»Hey, du bist verliebt! In den Professor! Ich glaub es nicht!«, rief sie aus.

»Wieso, der hat wenigstens ein bisschen mehr drauf als die Jungs, die ich bisher so kannte. Und seit unserer Behandlung sieht er doch auch echt schnuckelig aus. Außerdem bin ich ja gar nicht wirklich verliebt. Ich finde ihn nur interessant.«

Dazu fiel Lucy dann auch nichts mehr ein, was sie hätte sagen können. Sie sah verträumt vor sich hinlächelnd in die Sterne. Kim nahm wieder das Gespräch auf.

»Es ist schon verrückt, wie schnell sich das Leben ändern kann. Wenn ich bedenke, wie mies ich noch vor ein paar Tagen drauf war. Da war mir alles egal. Wenn ich nicht so feige wäre, wär’ ich schon tot. Ich hatte mir sogar schon Tabletten besorgt.«

»Das meinst du jetzt nicht ernst? Warum das denn? Doch nicht wegen Arne oder?«, fragte Lucy entsetzt.

»Quatsch, das war doch alles nur Blödsinn. Das hat er sich doch alles nur selbst ausgedacht. Der war mir doch ganz egal. Aber es gab da noch einen anderen, von dem weiß keiner. Jedenfalls niemand in der Schule.«

Lucy sah Kim mit großen Augen an. Ein so intimes Gespräch hatte sie bisher noch mit keiner Freundin geführt, was kein Wunder war – sie hatte ja auch keine wirklich gute Freundin. Jetzt war sie wirklich neugierig und das sah man ihr auch an.

»Ich weiß nicht, warum ich jetzt gerade daran denken muss. Vielleicht muss ich das endlich mal jemanden erzählen. Aber du darfst das niemandem erzählen. Versprichst du mir das?«

Lucy nickte nur.

»Bei allem, was dir wichtig ist?«

»Ich werde es niemandem erzählen. Ich verspreche es bei allem, was mir wichtig ist«, versprach Lucy feierlich. Eigentlich wusste sie gar nicht, was ihr eigentlich wichtig war, aber das war in diesem Moment egal.

»Hast du schon mal Drogen genommen?«

»Ne, mit so einem Mist will ich nichts zu tun haben.«

»Ich weiß auch nicht warum, aber ich wollte, es mal ausprobieren. So habe ich übrigens Lars kennengelernt. Irgendwo musste ich das Zeug ja herbekommen.«

»Was? Lars dealt?« Lucy war ernsthaft entsetzt.

»Nein, natürlich nicht er selbst. Aber du kennst ihn ja, er kennt tausend Leute, vor allem solche, von denen sich andere fernhalten. Also habe ich Lars angequatscht und der hat mir dann erzählt, an wen ich mich wenden muss. Das waren dann so ein paar Typen, schon älter als wir, so Anfang zwanzig. Der eine war ganz nett – fand ich damals jedenfalls. Er hat mich gleich auf ’ne Party eingeladen, bei denen in seiner Wohngemeinschaft. Hat auch ganz besorgt getan. Ich solle keine harten Sachen nehmen und so. Er würde mir das Richtige besorgen. Ich könnte erstmal bei ihm umsonst mitrauchen und so weiter.«

»Und du hast das Zeug genommen?«

»Na ja, nur weiche. Das erste Mal auf dieser Party. Er hat mich dann auch gleich angebaggert. Im Nachhinein war ich einfach ein kleines, naives Mädchen – er hat mir einen Joint spendiert und ich bin dafür mit ihm ins Bett gegangen.«

»Und du hast mit ihm gleich geschlafen? Wie war’s denn?«

»Na ja, wie war’s denn bei dir das erste Mal? Ähm, oder hast du noch nie?«

Lucy schüttelte betrübt den Kopf. Sie kam sich plötzlich ziemlich unreif vor.

»Da hast du auch nichts verpasst. Es war genauso, wie es in allen Büchern steht. Er hatte seinen Spaß und mir hat’s eigentlich nur wehgetan. Eigentlich wollte ich es ja auch gar nicht. Ich meine, ich fand den Typen schon toll und wollte nicht wie ein kleines Mädchen dastehen. Aber es wäre schon netter gewesen, wenn wir die Sache langsamer angegangen wären. Aber das war gar nicht das Schlimmste. Ich war natürlich total verliebt. Dabei konnte ich mit dem auch nicht viel reden. Meistens haben wir gekifft oder er wollte gleich mit mir ins Bett. Na ja, so häufig war es dann auch nicht, weil es mir keinen Spaß gemacht hat, hab ich ’ne Ausrede erfunden – jedenfalls ein paar Tage lang. Der Typ war aber kein kleiner Junge mehr und hat mir schon deutlich gemacht, dass er ’ne Frau und kein kleines Mädchen haben wollte. Also bin ich dann doch wieder mit ihm ins Bett gegangen.«

Kim hatte bei der Erzählung in die Sterne geschaut, nun drehte sie sich zu Lucy um und sah ihr in die Augen. Lucy sah, dass ihre Augen ganz feucht geworden waren.

»Dann kam das Schlimmste. Es war eigentlich nur eine Feier. Du kennst meine Eltern nicht, wir hatten früher ja nie was miteinander zu tun. Sie sind ziemlich streng. Ich weiß nicht mehr warum, aber ich durfte an dem Abend nicht weg und der Typ hat gesagt, ich müsse mich entscheiden, ob ich mich gegen meine Eltern durchsetzen oder weiter wie ein kleines Schulmädchen leben wolle. Mit kleinen Mädchen wolle er aber nichts zu tun haben. Da bin ich von zuhause abgehauen.«

»Davon habe ich ja gar nichts mitbekommen.«

»Nein natürlich nicht. Meine Eltern haben natürlich nicht die Polizei gerufen. Sie haben mir im Nachhinein für die Schule sogar eine Entschuldigung geschrieben für diesen Tag. Denen geht es doch nur darum, dass keiner etwas mitbekommt. Mein Vater hat meine ›beste Freundin‹ nach meinem Freund gefragt. Das war damals die Einzige, die überhaupt wusste, dass ich einen Freund hatte, aber den Rest hat sie auch nicht gewusst. So hat er den Namen erfahren und hat dann einfach darüber seine Adresse herausbekommen.«

Kim liefen jetzt Tränen aus den Augen.

»Als er in der Wohngemeinschaft aufgetaucht ist, lag ich gerade mit dem Kerl im Bett. Mein Vater hat nur mit ihm gesprochen. Mich hat nicht einmal angesehen. Er hat ihm gedroht, er würde ihn wegen Missbrauch von Minderjährigen anzeigen, wenn er nicht dafür sorgen würde, dass ich innerhalb von fünf Minuten angezogen vor der Tür stehen würde. Du weißt schon. Und wenn er mich noch einmal wieder sehen würde, würde er dafür sorgen, dass er im Knast landet. Dann ist raus gegangen und hat im Wagen gewartet.«

»Und was hat dein Typ gemacht?«

»Der hat gesagt, dass ich ja ein nettes, kleines Häschen wäre, aber er sich so eine Anzeige nicht leisten könne. Es sei aus und ich solle mich beeilen, bevor mein Vater richtig sauer werden würde.«

Kim begann zu schluchzen.

»Ich bin mir so klein und nutzlos vorgekommen. Zu Hause hat es natürlich keinen interessiert, wie es mir ging. Mein Vater hat nicht mehr mit mir geredet und meine Mutter hat so getan, als sei nichts gewesen. Nach ein paar Tagen hab ich’s dann nicht mehr ausgehalten und bin zu dem Typen gegangen.«

Kim schüttelte schluchzend den Kopf.

»Als ich zu ihm ins Zimmer komme, liegt er mit einer anderen Tussi aus der Clique im Bett. Eine, die etwa genauso alt ist wie er. Kannst du dir das vorstellen? Zwei Tage nachdem er mit mir Schluss gemacht hat! Er schreit mich an, dass ich abhauen soll. Und als ich raus bin und mich erstmal in der Wohngemeinschaftsküche heulend auf einen Stuhl setze, kommt das Allerschlimmste.«

Kim liefen die Tränen über die Wangen, ihr Körper schüttelte sich. Schluchzend sprach sie weiter.

»Da kommt die Tussi aus seinem Zimmer nur mit einem Höschen an und einem seiner Hemden über und erzählt mir, so ganz im Ton der mütterlichen Freundin, ich soll das doch nicht so ernst nehmen. Ich wäre für ihn doch sowieso nur ein Spaß zwischendurch gewesen. Ich müsste doch verstehen, dass ich viel zu jung wäre, dass ich ihm doch nicht das bieten könne, was eine richtige Frau ihm bieten würde und dass er nun doch wieder allein mit seiner eigentlichen Freundin – dieser Tussi nämlich – zusammen sein will. Ich wäre vor Scham fast im Boden versunken. Wenn sie mich wenigstens angebrüllt hätte, mir vor Eifersucht an den Kragen gegangen wäre, aber mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln, dass man nicht ernst nehmen muss. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so gedemütigt gefühlt.«

Kim legte ihren Kopf an Lucys Schulter und begann hemmungslos zu weinen. Unbeholfen nahm Lucy sie in den Arm und streichelte ihr tröstend über den Rücken. Sie kam sich ziemlich hilflos vor. Sie war einfach nicht dazu geschaffen, einen anderen Menschen zu trösten. Aber es war schön, eine Freundin zu haben, die einem auch ihren größten Kummer anvertraute. Lucy wusste, dass sie ab jetzt eine beste Freundin hatte - und Kim auch.

Die nächsten Tage waren die beiden Mädchen unzertrennlich. Umso härter traf es Lucy, als Kim eines Abends verschwunden war. Sie hatten sich in den Tagen vorher nie wirklich verabredet, sondern es war immer unausgesprochen klar gewesen, dass sie im Anschluss an Training und Abendessen noch zusammen zu ihrem Lieblingsplatz auf dem Aussichtsdeck gingen. Nun stand Lucy alleine da und Kim war weg. Lars wusste auch nicht, wo sie war, und Christoph war mal wieder zu einem seiner Besuche in der Bordbibliothek unterwegs.

Seitdem Kim ihr erzählt hatte, dass sie meinte, Lars sei in sie verliebt, mochte sie mit ihm nicht mehr allein sein. Lucy war tief in sich gegangen und hatte beschlossen, dass sie an Lars kein Interesse hatte. Allerdings hatte sie absolut keine Lust mit ihm darüber zu reden, schon gar nicht an diesem Tag. Also beschloss sie, einen Rundgang durch das Schiff zu machen. Auf das Aussichtsdeck hatte sie ohne Kim keine Lust, außerdem befürchtete sie, dass Lars sie genau dort suchen könnte. Und wenn sie etwas gar nicht wollte, dann war es, gerade dort mit ihm allein zu sein.

Weil ihr nichts anderes einfiel, ging sie in die Cafeteria oder wie immer man diesen Aufenthaltsraum nennen sollte. Sie holte sich einen Saft und hatte eigentlich vor, sich allein an einen Tisch zu setzen und die anwesenden Aranaer zu beobachten. Erst als sie sich einen Tisch suchen wollte, stellte sie fest, dass alle Tische besetzt waren. Nun, mit ihrem Glas in der Hand war es natürlich zu peinlich, einfach zu gehen. Also musste sie sich wohl oder übel an einen der schon besetzten Tische setzen. Sie ging zu einem Tisch, an dem nur eine einzelne aranaische Frau saß. Eigentlich war sie fast noch ein Mädchen. Sie konnte jedenfalls nicht viele Jahre älter sein als Lucy selbst.

Höflich fragte Lucy sie, ob sie sich zu ihr setzen dürfe. Wie sie nicht anders erwartet hatte, lud das aranaische Mädchen sie ein, sich zu ihr zu setzen. Sie sah sie dabei mit dem üblichen höflichen, aber kalten Lächeln an. Das Mädchen setze sich auch auf einen der Stühle, die fest rund um den Tisch herum angebracht waren. Erst jetzt wurde Lucy bewusst, dass sie vorher in dem Zwischenraum zwischen zwei Stühlen an dem Tisch gestanden hatte. Lucy sah sich im Raum um. Tatsächlich standen alle Aranaer an den Tischen. Als Lucy die Bilder der letzten Tage vor ihrem geistigen Auge vorbei laufen ließ, fiel ihr auf, dass Aranaer meistens zusammen standen und sich nur in ganz wenigen Ausnahmen hinsetzten. Eine dieser Ausnahmen war offensichtlich, wenn man sich mit Terranern unterhalten wollte. Da hatten auch die Aranaer bisher immer gesessen. Lucy ließ ihren Blick zurück zu dem Mädchen wandern, das genau vor ihr saß. Sie saß ganz ruhig dort und starrte sie unverwandt an, sagte aber kein Wort.

Lucy wurde unsicher. Sie war nicht darauf vorbereitet, ein Gespräch mit einer Aranaerin anzufangen. Wie sie bisher schon gelernt hatte, war diese Spezies für Small Talk nicht zu haben. Man konnte sich mit ihnen nur über konkrete Dinge unterhalten. Verzweifelt stöberte Lucy in ihrem Hirn nach irgendetwas, was sie fragen könnte, bis sie beschloss, einfach das zu fragen, was sie tatsächlich interessierte.

»Äh, darf ich dich mal etwas fragen?« Es war gar nicht so einfach zu beginnen.

»Hat man euch nicht gesagt, dass ihr hier jeden auf dem Schiff alles fragen dürft?«, entgegnete die junge Aranaerin und lächelte dabei so freundlich, wie es Aranaern eben nur möglich ist.

»Doch! Nur ich weiß nicht, ob das, was ich fragen will, nicht zu persönlich ist?«

»Es tut mir leid, aber wir kennen nichts, was zu persönlich ist. Uns sind Gefühle fremd. Ich weiß nicht, wie es ist, wenn irgendetwas zu persönlich ist. Wir können über alles reden.«

Lucy merkte, wie ihre Ohren rot wurden. Das war wirklich ein ganz schlechter Anfang für ein Gespräch. Natürlich wusste die junge Frau gar nicht, wovon sie redete. Sie musste mit einer direkt zu beantwortenden Frage beginnen.

»Ja, das ist genau das, was ich fragen wollte. Habt ihr wirklich gar keine Gefühle?«

»Nein, wir haben sogar erst ein Wort dafür, seitdem wir uns wissenschaftlich mit diesem Phänomen bei Imperianern und verwandten Spezies beschäftigen.«

»Aber ich sehe hier doch Aranaer Spiele spielen. Macht ihr das nicht, weil es euch Spaß macht?«

Der Blick des Mädchens wurde kurz etwas trüber, bis sie Lucy wieder direkt in die Augen sah. Außerdem fiel Lucy ein leises Trommeln der Finger der rechten Hand auf der Tischplatte auf.

»Es ist sehr schwer, über diese Dinge zu reden«, begann sie. »Ich habe nur eine sehr undeutliche Vorstellung von dem, was ihr ›Spaß‹ nennt. Für uns ist es sehr befriedigend, wenn eine logische Aufgabe aufgeht, wenn man die optimale Lösung gefunden hat. Wir streben in allen Lebensbereichen nach der optimalen, logischen Auflösung von Problemen. Aber ich glaube, das ist nicht das, was ihr ›Spaß‹ nennt. Wenn du möchtest, können wir mal ein Spiel spielen.«

Lucy nahm das als Kompliment. Schließlich war es beiden Mädchen völlig klar, dass selbst, wenn Lucy das Spiel verstehen würde, was sie bezweifelte, sie niemals den Hauch einer Chance gegen eine Aranaerin haben würde, ein Spiel, das auf Logik basierte, zu gewinnen oder wenigstens einigermaßen anständig zu verlieren.

Obwohl Christoph sie gewarnt hatte, antwortete sie ganz automatisch: »Nein lieber nicht. Da hätte ich ja sowieso keine Chance.«

Höflich schwieg die Aranaerin.

»Aber zurück zu den Gefühlen«, lenkte Lucy schnell das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema. »Ihr müsst euch doch auch fortpflanzen. Geht das denn auch ganz ohne Gefühle? Ich meine, bei uns ist das eigentlich eine reine Gefühlssache.«

Wieder nahm Lucy das kurze Trommeln der Finger wahr.

»Das ist bei uns anders. Wenn wir im richtigen Alter sind und uns die Aufgaben, die wir erledigen wollen, genügend Zeit lassen, sehen wir uns nach einem Partner um, der alle notwendigen Kriterien erfüllt. Die Sache wird dann gemeinsam besprochen und bis zum Ende durchdacht. Wenn wir zu dem Schluss kommen, dass es für die aranaische Spezies wichtig ist und es logisch ist, dass wir als Paar Nachwuchs in die Welt setzen, machen wir das.«

»Und das macht ihr ganz ohne Gefühle«, stellte Lucy fast flüsternd fest.

»Ja, Lucy, wie schon gesagt, wir kennen das nicht, was ihr Gefühle nennt.«

»Auf dem Schiff scheint ja jeder meinen Namen zu kennen.«

»Natürlich, ihr seid hier doch alle Berühmtheiten.«

Lucy wusste nicht, ob das nun ironisch gemeint war, eine Nettigkeit sein sollte oder einfach die Wahrheit war. Schnell fragte sie:

»Und wie heißt du?«

»Ich bin Rhincsys. Ich weiß für euch sind unsere Namen schwer auszusprechen.« Die junge Aranaerin lächelte das strahlendste Lächeln, zu dem sie fähig war. Lucy gab sich Mühe, den Namen korrekt auszusprechen.

»Gut Rhincsys, ich hab jetzt ja verstanden, dass ihr keine Gefühle habt. Aber wie geht ihr dann miteinander um? Ich meine, wir senden ständig Signale aus, die dann wieder Gefühle bei den anderen auslösen, durch die wir uns auch ohne Worte verständigen, indirekt sozusagen.«

»Bestimmte Gesten gibt es schon, mit denen wir uns verständigen. Zum Beispiel eine freundliche Begrüßung.« Rhincsys winkelte den rechten Arm an und machte eine kurze Drehung der Hand, sodass der Daumen kurz nach oben zeigte und zurück. »Das heißt so viel wie ›du bist willkommen‹.«

»Dann gibt es noch die Regeln für das Miteinandersprechen«, erläuterte sie weiter. »Wenn die Handfläche der rechten Hand nach oben zeigt, heißt das ›ich bin bereit zuzuhören‹, wenn man spricht, wird die Handfläche nach unten gedreht. Zu Ende gesprochen hat man, wenn man die Handfläche wieder nach oben dreht. Für uns Aranaer ist die größte Beleidigung, in einer Ausführung unterbrochen zu werden. Jemanden zu unterbrechen zeigt, dass man ihn völlig missachtet, weil man seinen Gedankengang für unlogisch, also nicht anhörenswert hält.«

Lucy schluckte. Sie musste an das erste Zusammentreffen mit der Kommandantin denken. Sie hatten wirklich alle Höflichkeitsregeln der Aranaer verletzt. Sie mussten wirklich wie die Barbaren auf die Besatzung gewirkt haben.

Lucy achtete ab sofort genau auf die reche Hand. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass Rhincsys Handfläche wieder nach oben zeigte, fragte sie weiter. Diesmal versuchte sie auch bei ihren Worten die Regeln zu beachten und drehte die Handoberfläche nach unten.

»Und was bedeutet, dieses leichte Trommeln auf dem Tisch?« Lucy deutete kurz ein leises Trommeln mit den Fingern an und drehte ihre Handfläche wieder nach oben. Die junge Aranaerin sah kurz auf Lucys Hand und lächelte dann noch breiter als vorher, so kam es Lucy zumindest vor.

»Wie ich sehe, versuchst du unseren Umgang zu lernen. Das ist wirklich neu für eine den Imperianern verwandte Spezies. Aber zu deiner Frage.« Sie trommelte wieder leicht nervös auf die Tischplatte. »Das ist etwas schwerer zu erklären. Wir haben zwar keine Gefühle, doch missfällt uns natürlich auch einiges. Dieses Trommeln ist immer mit einem Missfallen verbunden. Meistens ist es gar nicht bewusst. Wir trommeln zum Beispiel, wenn jemand etwas Unlogisches sagt. Das ist allerdings dann schon ein Hinweis darauf, dass man so eine Person - für uns heißt das seinen Verstand - nicht schätzt. Allerdings ist das schon ein extremer Fall. Es kann auch einfach heißen ›die Frage ist zu schwer für mich‹ oder ›ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll‹. In ganz seltenen, ganz extremen Fällen kann es aber auch bedeuten ›ich muss jetzt etwas sagen, was meiner Logik widerspricht‹. Dass ich jetzt getrommelt habe, heißt, dass es mir sehr schwer fällt, diesen Zusammenhang zu erklären und dass ich befürchte, mich nicht richtig verständlich zu machen.«

Lucy war fasziniert. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, wenigstens ein wenig von diesen fremden Wesen zu verstehen. Aber ganz zu frieden war sie noch nicht.

»Also wirklich vielen Dank Rhincsys, ich glaube, ich habe heute über euch sehr viel dazu gelernt. Aber ich verstehe noch nicht, wie Jonny da hineinpasst. Er macht auf mich den Eindruck, als ob er anders ist als ihr, als hätte er doch Gefühle, zumindest ein paar.«

Lucy versuchte, Rhincsys Trommeln zu ignorieren und nicht hinzuschauen. Es dauerte eine Weile, bevor die Aranaerin antwortete.

»Die ›Sternenbefreier‹ ist ein ganz besonderes Schiff. Es ist einerseits ein Kriegsschiff, das es waffentechnisch mit jedem anderen Kriegsschiff des bekannten Teils der Galaxie aufnehmen kann. Andererseits ist es aber auch das am besten ausgerüstete aranaische Forschungsschiff. Es ist extra für die Erforschung der Ränder des bekannten Teils der Galaxie konstruiert. Dass euer Planet an diesem Rand liegt, hat man euch wahrscheinlich schon gesagt. Ihr habt ja Professor Qurks kennengelernt. Er ist einer unserer führenden Köpfe, gleich in mehreren Fachdisziplinen. Schon allein, dass er hier ist, zeigt, wie wichtig eure Mission genommen wird. Der, den ihr ›Jonny‹ nennt, ist unser Fachmann für imperianische Spezies. Auch er ist extra für euch auf dieses Schiff beordert worden.«

»Ich habe das Gefühl, er wird nicht besonders gemocht«, rutschte es Lucy heraus, als sie gesehen hatte, dass Rhincsys ihren Beitrag beendet hatte. Das Trommeln ihrer Hand wurde stärker.

»Viele auf diesem Schiff sind der Meinung, dass er sich in seine Aufgabe ein wenig zu weit hineinsteigert«, sagte sie und schloss an: »Meine Pause ist jetzt leider zu Ende, aber wenn du möchtest, komm morgen doch etwa um die gleiche Zeit vorbei. Dann bin ich wieder hier.«



 

* * *



 

Da Kim auch am nächsten Tag nach dem Abendessen verschwunden war, ging Lucy wieder in die Cafeteria. Es wurde für die nächsten Tage zu einem festen Ablauf und Lucy betrachtete Rhincsys schon als ihre erste außerirdische Freundin. Allerdings ging ihr der größte Unterschied zwischen ihrer eigenen Spezies und den Aranaern, nämlich die Gefühle, auch in den nächsten Tagen nicht aus dem Kopf, sodass sie wieder darauf zu sprechen kam.

»Sag mal, wenn ihr vollkommen logisch handelt, dann kann es doch aber auch sein, dass ihr in eine Situation kommt, wo ihr euch selbst opfern müsst, z. B. für eine höhere Sache oder?«

»Natürlich, das ist für uns keine Frage. Die Selbsterhaltung ist nur logisch, wenn sie der Erhaltung und Weiterentwicklung der Spezies dient. Wenn es logisch ist, sich für die Gesamtheit zu opfern, machen wir das. Wir kennen so etwas wie eure ›Angst‹ nicht, auch keine vorm Sterben. Allerdings kennt ihr das doch auch. Wir haben zur Vorbereitung dieser Mission ein paar eurer Spielfilme gesehen, da gibt es immer wieder Beispiele, wo sich eine Mutter für ihr Kind oder ein Mann für seine Familie oder sein Volk opfert. Gut, bei uns ist das nicht so dramatisch wie in euren Filmen, wir machen es einfach. Aber grundsätzlich ist es das Gleiche.«

Lucy dachte kurz nach. Ja, das war logisch. Jetzt kam sie zu dem Punkt, vor dem sie sich ein wenig fürchtete.

»Und andere? Opfert ihr die auch für eine höhere Sache?«

Lucy sah das Trommeln von Rhincsys Hand. Ihre neue außerirdische Freundin sah Lucy mit ihren hellen Augen, mit diesen winzigen Pupillen, direkt in die Augen.

»Ja, wenn es notwendig ist, machen wir auch das. Wenn es logisch und unausweichlich ist, opfern wir uns selbst, genauso wie wir andere opfern.«

Lucy schluckte, genau das hatte sie befürchtet. Aber sie musste an ihren Planeten und ihre Spezies denken.

»Was ich noch nicht verstehe«, stellte sie die letzte Frage für diesen Abend. »Warum ist es für euch logisch, einen Planeten mit einer so unbedeutenden Spezies wie uns Terraner zu befreien?«

Das Trommeln von Rhincsys Hand wurde so stark, wie Lucy es noch von keinem Aranaer gesehen hatte. Rhincsys sah einmal kurz auf ihre Hand dann wieder zu Lucy und sie hatte den Eindruck, dass in diesem Blick für aranaische Verhältnisse eine ganz untypische Intensität lag.

»Wir sind der Meinung, dass alle Spezies das Recht auf freie Entfaltung haben müssen und das Recht, jeden Planeten frei betreten zu dürfen.«

Lucy konnte an diesem Abend nicht gut schlafen. Warum hatte Rhincsys so getrommelt, was hatte sie ihr sagen wollen. Allerdings sollten diese Gedanken in der Aufregung der nächsten Tage vollkommen untergehen.



Flugtraining

Nach mehr als zwei Wochen Kampfsporttraining und theoretischem Unterricht war es endlich soweit. Der Teil der Ausbildung, auf den sich alle vier am meisten freuten, begann. Sie sollten lernen, ein Raumschiff zu fliegen.

»Ihr werdet natürlich in dieser ersten Phase noch nicht das Fliegen von Raumschiffen für interstellare Reisen, also den Flug zwischen verschiedenen Sonnensystemen, lernen. Hierzu ist eine ganz andere Technik notwendig, als bei den kleinen Raumfähren und den Kampfjets, in denen ihr in den nächsten Tagen ausgebildet werdet«, erklärte Professor Qurks, der für den theoretischen Flugunterricht zuständig war.

»Diese Raumschiffe durchqueren auf konventionelle Weise den Raum, das heißt, sie können auch theoretisch nur maximal mit Lichtgeschwindigkeit fliegen. Praktisch heißt das, dass unsere Schiffe, je nach Model, achtzig bis neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreichen. Bei den Zielen, die wir in diesem Sonnensystem vor Augen haben, ist das aber auch schnell genug. Mit unseren Jägern erreichen wir Neptun in etwa fünf Stunden und weiter hinaus werdet ihr vorerst sowieso nicht fliegen.«

Professor Qurks deutete mit seinem Zeigestock auf das Bild eines lang gestrecktes Raumschiff, das vorne eine Spitze hatte, und hinten vier symmetrisch verteilte Steuerdüsen, die an Stummelflügeln befestigt waren.

»Unsere Jäger hier haben weiterhin die Eigenschaft, sehr schnell zu beschleunigen. Innerhalb von drei Minuten sind sie praktisch auf maximaler Geschwindigkeit.«

Christoph runzelte die Stirn, hob in seiner typischen Art die Hand und fragte dann sofort, ohne eine Reaktion abzuwarten:

»Aber bei einer so gigantischen Beschleunigung wird doch alles zerdrückt, das muss doch im Mittel etwa die hunderttausendfache Erdbeschleunigung sein. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass wir Menschen - äh, ich meine Terraner - sind. Wir halten nicht einmal einen Bruchteil dieser Beschleunigung aus.«

Kim und Lars sahen völlig verwirrt aus. Sie hatten ganz offensichtlich nichts verstanden. Lucy konnte zwar Christophs Rechnung nicht nachvollziehen, wusste aber, dass bei einer so starken Beschleunigung Kräfte auftreten würden, die einen menschlichen Körper zerdrücken mussten. Professor Qurks lächelte zufrieden und antwortete:

»Sehr gut, da hat zumindest unser junger Professor hier aufgepasst. Du hast natürlich recht, ohne weitere Vorkehrungen würde genau das passieren. Aber hast du dich schon mal gefragt, warum ihr hier so unbekümmert auf diesem Schiff herumlauft, als ob ihr euch auf eurem Planeten befinden würdet?«

»Äh ja, am Anfang schon. Ich hab es dann aber ganz vergessen«, antwortete Christoph und erklärte sofort an die anderen gewandt: »Wir umkreisen hier die Erde in einer konstanten Bahn. Also müssten sich die Anziehungskraft und die Beschleunigung durch die Rotation aufheben und wir müssten wie die Astronauten in einer irdischen Raumstation schwerelos umherschweben.«

»Sehr schön erklärt. Das passiert auch nur deswegen nicht, weil wir die sogenannte Pseudo-Beschleunigung benutzen. Sie beruht auf einer lokalen, künstlich hergestellten Krümmung des Raumes, die auf einen Körper wie die Gravitation wirkt. Die Einzelheiten sind aber zu kompliziert. Ich will euch ja nicht langweilen. Diese Methode benutzen wir letztendlich auch, um diese großen Beschleunigungen zu erzeugen. Das Gute daran ist, dass die Beschleunigungskräfte für die Passagiere des Raumschiffs quasi neutralisiert werden. Bei den Jägern gelingt uns das leider nicht ganz. Ihr werdet das Gefühl haben, Achterbahn zu fahren. Wie ich gehört habe, mögt ihr so was ja. Für mich wäre das nichts.«

Lars sah noch immer verwirrt aus und Lucy wusste, dass Kim die Verwirrung auch nur einigermaßen gut überspielte, daher erklärte sie:

»Was unsere beiden Professoren uns sagen wollen ist, dass ganz egal, was die Physik sagt, wir uns in diesen Kisten maximal wie in einer Achterbahn fühlen werden.«

Lars nickte und Lucy konnte nicht verhindern, ihn verschwörerisch anzugrinsen.

Die ersten Stunden waren vollgestopft mit purer Theorie über das Fliegen im Raum, die physikalischen Gesetzmäßigkeiten, den Aufbau verschiedener Raumschiffe und des Raumjägers im Speziellen sowie den verschiedensten Dingen, die bei der Fliegerei im Raum unbedingt beachtet werden mussten.

Obwohl dieser Teil in erster Linie im Theorieraum verbracht wurde, hörten alle vier aufmerksam zu und saugten die Informationen in sich auf. Sie alle freuten sich auf ihre erste praktische Flugstunde und wussten, dass sie diese erst bekamen, wenn sie die Theorie beherrschten. Einige Dinge wurden direkt am Objekt, also an dem Raumschiff erklärt. Diesen Part übernahm Jonny. Er zeigte ihnen die Jäger, mit denen sie als Erstes fliegen würden. Sie waren erstaunt, wie klein diese Maschinen waren. Sie waren nicht größer als ein extrem lang gestrecktes und spitzes Einmannflugzeug. Die Pilotenkabine war gerade so groß, dass ein Mensch darin sitzen konnte. Umgeben war die Kabine von einer höchstens dreißig Zentimeter dicken Hülle.

»Im Raum gibt es jede Menge Partikel, die bei den hohen Geschwindigkeiten zu einer Gefahr werden können. Unsere Schiffe haben dagegen verschiedene Sicherheitsmaßnahmen eingebaut. Da ist erst einmal die Außenhaut des Schiffes. Sie hält den Zusammenstoß mit kleineren Partikeln, also Staubkörnern, auf. Kleinere Verletzungen der Außenhaut repariert das Schiff selbst. Gegen größere Partikel, also in der Größe von Steinen, gibt es einen sogenannten Materieschirm, der diese Teile abstößt. Er braucht viel Energie und hält nur Teile bis zu einer bestimmten Größe ab. Wie groß die Steine sein dürfen, hängt wiederum von eurer Geschwindigkeit ab. Wenn ihr also, durch eine Staubwolke fliegt, müsst ihr die Geschwindigkeit zurücknehmen, damit der Schirm nicht zusammenbricht. Es gibt als Nächstes noch die Ausweichautomatik, wenn man durch ein Gebiet mit großen Brocken fliegt. Auch die funktioniert natürlich nur bei Geschwindigkeiten, bei denen die Instrumente noch reagieren können. Als Letztes gibt es noch die Waffensysteme, also die Strahlenwaffen, mit denen man sich den Weg frei sprengen kann. Die werden aber nur im Notfall angewandt. Wir wollen ja nicht den ganzen Weltraum pulverisieren.«

Jonny grinste breit in die Runde. Er fand den Witz wohl besonders gelungen, obwohl keiner der vier lachte oder auch nur grinste. Sie waren viel zu sehr mit all dem Neuen beschäftigt, das sie lernen mussten. Dann wurde er plötzlich sehr ernst und sah alle vier nacheinander an.

»Wenn ihr da draußen seid, ist das Schiff das Einzige, was ihr habt. Ihr dürft es nie gefährden. Eines müsst ihr euch merken: Das All ist ein kalter, lebensfeindlicher Ort. Wenn ihr einmal da draußen versagt, sterbt ihr einen einsamen, kalten Tod.«

Nach zwei Tagen reiner Theorie kamen zwei Tage, an denen sie in Simulatoren üben mussten. Das größte Problem war, die virtuellen Konsolen zu bedienen. Lucy war froh, dass sie in keinem wirklichen Raumschiff saß. Sie wäre sonst schon mehrere brutale Tode gestorben. Am ersten Tag schaffte sie keinen Flug, ohne das Schiff zu zerstören. Kim zuckte nur mit den Schultern. Ihre Flüge endeten meistens schon kurz nach dem Start mit einem Crash. Christoph war abends völlig frustriert. Er war auch nicht viel besser als Kim. Der Einzige, der abends schon zwei erfolgreiche, wenn auch ziemlich holprige, Simulatorflüge hinter sich hatte, war Lars. Stolz wie ein Pfau saß er beim Abendessen und hänselte Lucy wegen ihres Unvermögens.

Am folgenden Vormittag hatte Lucy den Bogen raus. Durch die Manipulationen während der medizinischen Behandlung waren die Fähigkeiten, so ein Schiff zu fliegen, im Prinzip ja schon im Gehirn und im Körper vorhanden. Als sie endlich den Dreh herausgefunden hatte, war es, als öffnete sich eine Schleuse. Plötzlich konnte sie das simulierte Fluggerät steuern. Fast ohne zu überlegen, flogen ihre virtuellen Finger über die Knöpfe der virtuellen Konsole. Jetzt wurden auch die Vorteile dieser Methode deutlich. So schnell, wie ihr Geist diese virtuellen Finger lenkte, hätten ihre realen, körperlichen Finger niemals reagieren können. Ein Raumschiff bei diesen Geschwindigkeiten zu lenken, wäre unmöglich gewesen.

Schon nach dem Mittagessen flog Lucy mit Lars Rennen durch das Sonnensystem – natürlich alles nur im Simulator. Glücklicherweise hatten auch Kim und Christoph bis zum Abend den Bogen heraus. Das war nämlich die Bedingung dafür, dass alle vier am nächsten Tag tatsächlich mit den echten Maschinen fliegen durften. Kim und Christoph flogen ihre simulierten Maschinen zwar wesentlich vorsichtiger und zaghafter als die anderen beiden, aber es reichte, um in die Praxis überzugehen. Lucy und Lars lieferten sich abends schon derart wilde Rennen, dass ihre simulierten Maschinen mehrfach kollidierten, wobei sie natürlich zerstört wurden. Jonny schaltete plötzlich alle Simulatoren aus. Selbst seinem steifen Gesicht war anzusehen, dass er das Treiben der beiden überhaupt nicht lustig fand. Ernst schaute er von Lucy zu Lars und wieder zurück.

»Hört mal zu Kinder, das ist kein Spaß. Ich habe euch schon einmal gesagt: Das All ist ein kalter, lebensfeindlicher Ort. Wenn ihr einmal da draußen versagt, sterbt ihr einen einsamen, kalten Tod.«

Auch wenn dieser Ausspruch den vieren einen gruseligen Schauer über den Rücken jagte, ließen sie sich die Laune nicht verderben. Beim Abendessen waren sie völlig aufgedreht, erzählten sich die Erlebnisse, die sie bei den Simulatorenflügen gehabt hatten, und freuten sich auf ihren ersten richtigen Flug.

Dieser erste Flug war dann aber doch noch nicht so spannend, wie sie sich das vorgestellt hatten. Sie mussten einen ganzen Tag mit stark gedrosselter Geschwindigkeit zwischen Mars und Erde durch das All fliegen. Das war allerdings auch besser so, denn es bestand schon ein großer Unterschied zwischen einem Simulatorflug und einem Flug in einem echten Raumschiff. Jetzt durfte es keinen schweren Fehler geben. Sie konnten schließlich nicht wie bei einem Simulatorflug wieder von vorne beginnen.

Sie saßen allein in ihren Jägern und flogen durch das All. Natürlich saß Jonny an einer Konsole im Mutterschiff, von der aus er in jeden Flug eingreifen und so die Fehler der vier korrigieren konnte. Gerade in den ersten Stunden passierte das häufig. Am Ende dieses ersten Tages, an dem sie nichts anderes getan hatten, als zu fliegen, war Lucy stolz, dass Jonny in den letzten zwei Stunden kein einziges Mal mehr eingegriffen hatte. Als sie am Abend aus ihrem Jäger stieg und zurück auf seine mattschwarze Hülle blickte, dachte sie verträumt: »Das ist mein schwarzer Pfeil.« Dieser Begriff sollte sich später bei den vieren als ›Kosename‹ für ›ihre‹ Schiffe durchsetzen.

Wie nicht anders zu erwarten, waren die ersten realen Flugversuche bei Christoph und Kim weniger erfolgreich verlaufen. Kim sah abends ziemlich blass aus und rieb sich den Nacken.

»Ich glaube, ich habe ein Schleudertrauma«, maulte sie. »Ich weiß gar nicht, warum Jonny nicht aufgepasst hat. Fast wäre ich auf dem Mond aufgeschlagen, da hat sich diese Ausweichautomatik, oder wie das heißt, eingeschaltet. Es hat einen fürchterlichen Ruck nach rechts gegeben. Ich dachte, mir fliegt der Kopf weg.«

»Ja, ich hab mich auch schon gefragt, was du da eigentlich machst. Ich dachte, du wolltest vielleicht die erste Frau auf dem Mond sein«, grinste Lars überlegen. »Jonny musste zu der Zeit sehen, wie er Christoph zurückholt. Der ist ja völlig aus der Bahn geflogen und wollte schon Richtung Jupiter davon.«

»Ich finde das gar nicht lustig«, verteidigte sich Christoph. »Wir hätten noch einen Tag mit den Simulatoren üben sollen. Ich bin völlig mit den Knöpfen durcheinander gekommen. Erst wollte ich ja auf den richtigen drücken, aber dann hab ich überlegt, dass er das gar nicht sein kann und, na ja, ich hab da irgendeinen Denkfehler gemacht. Ist ja auch egal. Kim soll ich dir, äh, die Schulter massieren?«

»Also erstens solltet ihr beim Fliegen nicht denken«, schaltete sich Lucy schnell ein. »Wir sind doch alle schon so programmiert, dass wir fliegen können. Vertraut einfach eurem Körper, dem Unterbewusstsein oder was weiß ich. Und zweitens, die Schultermassage übernehme ich.«

Der nächste Tag war wieder nur für Flugübungen reserviert. Lars und Lucy durften ihre ersten Flüge mit voller Leistung machen. Nachdem sie erste Flüge in materielosen Zonen absolviert hatte und meinte ihre Maschine im Griff zu haben, flog Lucy zum Mond. Sie umrundete ihn mit langsamer Geschwindigkeit und flog dann so dicht über die Oberfläche, wie sie sich traute. Sie sah die hellen Krater, kleinere Berge. Als sie in der Ferne die Reste einer irdischen Mondlandefähre sah, dachte sie daran, dass für alle Menschen auf ihrem blauen Planeten, der von ihrem Standpunkt aus kurz über dem Mondhorizont stand, diese wenigen Mondlandungen, die bisher größten Unternehmungen der Raumfahrt waren. Und sie flog hier mit diesem außerirdischen Gefährt einfach zum Spaß darüber hinweg. Lucy wurde von einem Hochgefühl durchflutet. Das, was sie hier sah, war bisher nur ganz wenigen Menschen vergönnt gewesen zu sehen.

Sie blickte hinauf zum Mars. Das war das nächste Ziel der irdischen Menschheit. Für den ganzen blauen Planeten zurzeit unerreichbar. Lucy gab Gas. Es war einfach unbeschreiblich. In weniger als zehn Minuten war sie dort. Sie nahm die Geschwindigkeit weg und flog gemächlich direkt über der dünnen Atmosphäre des Planeten, betrachtete die roten Krater, die Gebirge, die weißen Pole, wo das wenige Wasser dieses Planeten gefroren war. Sie hatte sich noch nie so unglaublich gut gefühlt. Kein Mensch – kein Terraner meinte sie natürlich – war bisher hier gewesen und nun flog ausgerechnet sie hier, ein Schulmädchen, mit dem bis vor wenigen Tagen noch keiner etwas zu tun haben wollte.

Sie saß in diesem unglaublichen Gefährt und schwebte über dieser unwirklichen Oberfläche. Lucy schloss kurz die Augen. Ihr wurde fast schlecht vor Glück. Sie öffnete die Augen wieder und sah kurz über dem Horizont einen kleinen blauen Punkt - die Erde.

Dann tauchte plötzlich ein schneller Pfeil am Horizont auf. Lars grinsendes Gesicht erschien auf ihrem Hauptbildschirm.

»Na, machst du schon schlapp oder warum schleichst du hier so herum?«, fragte er gut gelaunt. »Ich wette, du schaffst es nicht, vor mir beim Mutterschiff zu sein.«

Lucy flog neben ihn.

»Gut! Um was wetten wir?«

»Wer verliert, gibt der ganzen Bande eine Portion Eis beim Italiener aus, wenn wir wieder zurück auf der Erde sind.«

Lucy bekam nicht viel Taschengeld. Eine Runde für alle zu spendieren, war für sie viel Geld. Trotzdem sagte sie:

»OK, abgemacht, bei drei geht es los. Eins! Zwei! Drei!«

Dann startet sie ihre Maschine durch. Bei so einem Blitzstart funktionierte das künstliche Schwerkraftsystem nicht hundertprozentig. Lucy wurde in ihren Pilotensitz gedrückt, wie ein Pilot in einem Düsenjet. Kurz blieb ihr die Luft weg. Dann entspannte sie sich. Lars hatte den Bruchteil einer Sekunde nach ihr durchgestartet. Beide flogen mit voller Leistung zur Erde und beide bremsten erst im letzten Moment ab, sodass Lucy den winzigen Vorsprung, den sie am Anfang gehabt hatte, bis zum Ende hielt.

»Ha, gewonnen«, strahlte sie ihn über den Bildschirm an.

Lars war beleidigt: »Du hast geschummelt! Ich konnte ja gar nicht so schnell reagieren. Das zählt nicht!«

»Du willst ja bloß nicht das Eis ausgeben.«

»Das Eis ist mir völlig egal, aber du warst nicht fair.«

Lars war beim Mittagessen noch immer beleidigt und verdarb auch den anderen die Stimmung. Lucy tat es schon fast leid, das Rennen gewonnen zu haben. Eigentlich war es für alle ein ganz außergewöhnlich schöner Vormittag gewesen. Glücklicherweise kam Jonny nach dem Essen mit einer weiteren Überraschung.

»Heute Nachmittag werdet ihr den ersten Ausflug in die weiter entfernten Zonen des Sonnensystems machen. Wir wollen nicht ganz nach draußen, bis zum Saturn muss reichen. Mit euren Maschinen braucht ihr etwa zwei Stunden bis dahin. Seht euch ruhig ein wenig die Ringe an. Die sind in diesem System schon etwas Besonderes. Dann fliegt ihr wieder zurück.«

»Schaffen wir das denn schon«, fragte Kim zaghaft. Sie hatte sich im Gegensatz zu Lars und Lucy noch nicht bis zum Mars gewagt.

»Natürlich bekommt ihr das hin. Ich werde euch allerdings noch ein paar Dinge mit auf den Weg geben und an die wird sich gehalten!« Jonny sah erst Lars und dann Lucy etwas länger als nötig ernst in die Augen.

»Also, wie ihr wisst, liegt zwischen Mars und Jupiter der Asteroidengürtel. Das ist ein sehr gefährliches Gebiet zum Durchfliegen. Von Staub und Gesteinsbrocken über Asteroiden, das sind Gesteinsbrocken mit einem Durchmesser bis zu einem halben Kilometer, bis hin zu dem Zwergplaneten Ceres, der einen Durchmesser von weniger als einem Zwölftel der Erde hat, fliegt dort alles herum, was man sich vorstellen kann. Wenn ihr zu den weiter entfernten Planeten des Sonnensystems wollt, müsst ihr da durch. Ihr habt diese Hightech-Geräte hier, deren Sicherheitssysteme bei einer derart hohen Materiedichte bis knapp zu einem Zehntel der Höchstgeschwindigkeit funktionieren. Ihr werdet an den Gürtel heran fliegen, abbremsen und dann langsam durch ihn hindurch fliegen. Wenn ihr einen Alarm der Sicherheitssysteme hört, bremst ihr sofort weiter ab und überlasst den Rest der Maschine. Wenn ihr da durch seid, könnt ihr wieder Gas geben. Und keine wilden Rennen in der Nähe von Planeten und schon gar nicht in der Nähe des Gürtels.

Denkt immer daran: Das All ist ein kalter, lebensfeindlicher Ort. Wenn ihr einmal da draußen versagt, sterbt ihr einen einsamen, kalten Tod.

OK, alles verstanden? Na dann mal los!«

»Ich weiß nicht«, sagte Kim, als sie schon im Hangar bei ihren Fluggeräten waren. »Uns nach so kurzer Zeit schon auf so eine Reise zu schicken. Ich bin noch ganz unsicher.«

»Ach was, wir haben das Wissen eines erfahrenen Piloten in uns«, tröstete Lucy sie und legte ihr kurz den Arm um die Schulter. Sie war voller Vorfreude auf diesen Flug. »Lass einfach deinem Körper die Entscheidung. Wie ich dich kenne, wirst du schon nicht übermütig werden. Komm, du schaffst das.«

Sie drückte sie noch einmal kurz und stieg dann schnell in ihren schwarzen Pfeil. So schnell die Routine-Checks es erlaubten, flog sie mit der innerhalb des Mutterschiffs maximal erlaubten Geschwindigkeit aus dem Hangar. Es war für sie immer wieder überraschend die Sterne, ja die ganze Milchstraße, so hell und klar zu sehen. Vor Begeisterung kribbelte es nicht nur im Bauch, sondern im ganzen Körper. Lars war mit seiner Maschine schon draußen und wartete offensichtlich auf sie.

»Na, was ist? Bereit?«, grinste er sie über den Schirm an. Dann startete er los. Lucy ließ sich nicht lumpen und schaltete auf maximale Beschleunigung.

»Hey, ihr zwei, denkt daran, was ich euch gesagt habe. Keine Albernheiten, sonst finden wir euch dahinten nie wieder!« Jonnys ernstes Gesicht war auf den Bildschirmen der beiden aufgetaucht.

»Ja, ja, wir werden ganz artig sein.« Lars grinste spitzbübisch, dann beschleunigte er wieder. Die beiden hörten noch einen resignierten Seufzer, dann war Jonny von den Bildschirmen verschwunden.

Lucy jagte Lars hinterher. Für einen Moment dachte sie schon, Lars würde alle Warnungen in den Wind schlagen und mit voller Geschwindigkeit in den Asteroidengürtel fliegen. Aber verrückt war Lars nicht. Er nahm die Geschwindigkeit soweit zurück, wie Jonny es ihnen vorgeschrieben hatte. Lucy, die zu ihm aufgeschlossen hatte, flog parallel zu ihm in den Gürtel voller Staub und Gesteinsbrocken. Bei dem Sicherheitsabstand, den beide Flugobjekte halten mussten, konnte sie Lars bald nicht mehr sehen. Lucy bekam einen Schreck, als Steine von einer Größenordnung auf den Materieschirm aufschlugen, von denen sie nicht wusste, ob er diese tatsächlich aushalten würde. Er hielt. Sie sah auf ihre Instrumente. Die Belastung des Schirms wurde auf einer Skala dargestellt, die mit unterschiedlichen Farben hinterlegt war. Grün war der Bereich, in dem die Belastung normal war. In diesem Zustand konnte man ewig weiter fliegen. Gelb war der Bereich hoher Belastung, in dem der Energieverbrauch des Schirms zwar mehr oder weniger stark erhöht war, aber in dem noch keine Gefahr bestand. Ging der Zeiger in den roten Bereich, dann war Vorsicht geboten. Der Schirm stand dann kurz vor dem Zusammenbruch und die Geschwindigkeit musste stark reduziert werden. Lucys Anzeige bewegte sich im gelben Bereich an der Grenze zu rot. Den Asteroidengürtel würde sie in dieser Geschwindigkeit durchqueren können. Plötzlich ruckte das Schiff nach rechts. Vor ihr war ein Asteroid aufgetaucht, ein unregelmäßiger Gesteinsbrocken in der Größe eines großen Wolkenkratzers. Die Ausweichautomatik hatte reagiert. Durch die plötzliche Bewegung nach rechts kollidierte das Schiff mit einigen größeren Eis- und Gesteinsbrocken. Die Anzeige des Materieschirms schnellte in den roten Bereich. Ein Warnsignal heulte kurz auf. Dann war alles wieder still. Der Zeiger war wieder im gelben Bereich. Lucy atmete tief durch. Es war ihr erster Flug durch ein so turbulentes Gebiet und sie hatte sich ziemlich erschrocken. Solche Ausweichmanöver passierten noch zwei weitere Male, bis sich der Staub lichtete und Lucy durch den Gürtel hindurch war.

»Na, auch schon durch?« Lars schadenfrohes Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf. Er war offensichtlich schneller durch den Gürtel hindurch gekommen und hatte auf sie gewartet. »Du hättest auf die Navigation achten und nicht einfach durch den dicksten Müll fliegen sollen. Manchmal ist ein Umweg doch schneller.«

Lucy wusste nicht, ob sie sich über Lars arrogante Art ärgern sollte oder sich freuen, dass er auf sie gewartet hatte. Sie entschloss sich, einfach ohne weiteren Kommentar in Richtung Saturn zu fliegen. Lars schloss parallel zu ihr auf. Beide gaben Gas und beschleunigten bis zur maximalen Geschwindigkeit. Von Jupiter, der in einem anderen Winkel zur Sonne stand als Saturn, sahen sie nichts. Es vergingen zwei weitere ziemlich erlebnislose Stunden, in denen die beiden Schiffe wie zwei lautlose Pfeile durch das Weltall rasten. Lucy war froh, dass Lars nichts sagte. Sie hatte keine Lust zum Reden. Stattdessen bewunderte sie die Umgebung, die strahlenden Sterne, den langsam größer werdenden Planeten Saturn, dessen Ringe nun immer besser zu sehen waren, die Monde, die ihn umkreisten, von denen der größte, Titan, etwas weniger als die Hälfte des Durchmessers der Erde besaß und damit größer als der Planet Merkur war. Der riesige Planet Saturn mit seinen vielen Monden hätte selbst wie ein kleines Sonnensystem aussehen können, wenn da nicht diese im Sonnensystem einmaligen Ringe gewesen wären. Sie bestanden aus Eis und Gesteinsbrocken und umkreisten den riesigen Planeten.

Als Lucy endlich beim Saturn angekommen war, ließ sie ihr Schiff über die Ringe segeln und genoss den unglaublichen Anblick dieser symmetrisch dahin kreisenden Teile. Sie war froh, dass sie allein war und diesen Anblick ungestört genießen konnte. Lars hatte sich aus dem Funkverkehr ausgeklinkt, nachdem Lucy ihm gesagt hatte, dass sie keine Lust auf einen Slalom zwischen den verschiedenen Monden hatte, und war mit Vollgas alleine aufgebrochen.

Alles war völlig lautlos. Lucy ließ sich in das überwältigende Gefühl fallen, dass sie beim Betrachten der Szenerie überkam. Nie war ein Mensch, das heißt ein Terraner, soweit gekommen. Nie hatte jemand diese Szenerie mit eigenen Augen sehen können. Sie hätte endlos weiter gleiten und träumen können. Da meldete sich Kim.

»Wow, das ist ja unglaublich!«

Lucy sah das völlig verzückt blickende Gesicht der Freundin auf dem Bildschirm.

»Da hat sich die Reise ja wirklich gelohnt. Das ist wirklich das Größte, was ich je gesehen habe.«

»Wirklich Klasse«, schaltete sich auch Christoph ein, der ebenfalls zu Lucy aufgeschlossen war.

Nachdem alle drei eine ganze Weile geschwiegen und gestaunt hatten, fragte Christoph: »Wo ist eigentlich Lars?«

»Der kurvt irgendwo zwischen den Monden rum und übt Slalom fliegen. Wollen wir das nicht auch mal probieren?«

»Wenn du uns nicht wieder einfach abhängst. Ich dachte schon, du wolltest mal mit Lars allein sein«, neckte Kim.

Lucy schnaubte nur einmal verächtlich, dann nahm sie Kurs auf den von ihrer Position aus nächstliegenden Mond. Sie nahm aber gleich wieder Gas weg, um den anderen beiden eine Chance zu geben, aufzuschließen. So jagten nun auch die drei zwischen den Monden umher, flogen verschiedene Formationen, kurvten im Slalom um die Monde und Ringe. Lucy hatte immer ein klein wenig die Nase, das heißt die Schiffspitze, vorn. Sie merkte sehr schnell, dass die anderen beiden sich von ihr völlig lenken ließen. Sie gab die Richtung und Geschwindigkeit vor und die anderen beiden folgten. Ein paar Mal querte Lars ihre Bahn und rief ihnen über den Bildschirm zu, sie sollten ihm folgen, aber Lucy war schnell klar, dass Lars zu schnell und teilweise auch zu gewagt für die anderen zwei flog. So hielt auch sie sich zurück.

Plötzlich leuchtete Jonnys Gesicht auf dem Schirm auf: »Na Kinder, was ist? Wir warten schon mit dem Abendessen auf euch! Wollt ihr nicht mal umdrehen.«

»Na, bis zum Essen schaffen wir es wohl nicht. Zwei Stunden wird es schon noch dauern, auch wenn wir uns beeilen«, entgegnete Lucy ernst.

Jonny lachte: »Na, solange werden wir es noch warm halten können. Aber nun seht mal zu, dass ihr euch auf den Heimweg macht.«

So eine Unterhaltung hätten sie natürlich nicht über normalen Funkverkehr, wie man ihn auf der Erde kennt, führen können. Radio- bzw. Funksignale breiten sich mit Lichtgeschwindigkeit aus und das Licht braucht von der Erde bis zum Saturn und wieder zurück, je nach dem wie die Planeten zueinander stehen, zwei bis vier Stunden. Eine wirkliche Unterhaltung wäre daher unmöglich gewesen. Glücklicherweise verfügten die Aranaer über die interstellare Kommunikation - Instakom, die auf dem gleichen Prinzip wie die Überlichtgeschwindigkeitsflüge beruhte. Eine Technik, die noch nicht einmal Christoph verstand, die aber zur Kommunikation während ihrer Flüge ungeheuer nützlich war.

Sie flogen zurück. Diesmal blieb Lucy bei Kim und Christoph, während Lars mit Höchstgeschwindigkeit zurückflog. So war er ein wenig früher als die anderen drei zurück im Mutterschiff.

Beim Abendessen erwartete die vier eine weitere Überraschung. Jonny eröffnete ihnen, dass zwei Tage später ein Flugwettstreit stattfinden sollte. Sie sollten vom Schiff aus starten, eine Schleife um den Mond drehen, von dort direkt zum Jupiter fliegen, dort eine Schleife um den Jupitermond Europa drehen und direkt zurück zum Mutterschiff fliegen.

»Wer als Erstes wieder hier im Hangar ist, hat gewonnen und wird Kommandant des gesamten Projekts und damit Chefpilot des Raumgleiters, mit dem ihr eure Mission durchführt«, sagte Jonny und grinste dabei Lars an. Dann sah er zu den anderen dreien und ergänzte: »Die anderen dürfen sich ihre Jobs in der Reihenfolge aussuchen, in der sie hier landen.«

Lucy versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie war sauer. Das war wieder typisch, dass Jonny von vornherein davon ausging, dass sein Liebling das Rennen gewinnen würde. Aber sie würde es ihm zeigen.



Das Wettrennen

Während des theoretischen Unterrichts am Vormittag des nächsten Tages war Lucy nur sehr unkonzentriert. Sie konnte es kaum erwarten, nachmittags eigenständig für das Rennen zu trainieren. Als sie endlich in ihrem Schiff saß, flog sie diesmal getrennt von Lars. Sie wollte sich nicht von ihm beim Training beobachten lassen. Lars schien das recht zu sein, auch er hatte diesmal Lucy nicht gefragt, ob sie zusammen fliegen wollten.

Abends nach dem Essen sprach Kim Lucy an: »Christoph und ich haben darüber gesprochen, was wir gerne in dem Team machen würden. Christoph würde gern den Job des Navigators und Technikers übernehmen und ich komme eigentlich nur gut mit der Kommunikation klar. Sag mal, wäre das für dich in Ordnung? Ich meine, du stehst ja eigentlich auch nicht so auf Waffen, aber Christoph und ich taugen nicht so gut zum Kopiloten, glaube ich.«

Der Kopilot war gleichzeitig für die Waffensysteme des Schiffs zuständig. Lucy starrte Kim an. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Nicht nur Jonny, sondern auch ihre beste Freundin ging offensichtlich davon aus, dass es klar war, dass Lars das Rennen gewinnen würde.

»Da hast du recht«, antwortete sie schnippisch. »Ich stehe nicht so auf Waffen, darum habe ich diesen Job auch Lars zugedacht. Oder möchtest du lieber, dass er dein Kommandant wird?«

»Nein, natürlich möchte ich viel lieber dich als Kommandantin«, stotterte Kim. »Aber sei doch mal ehrlich, er ist meistens schneller. Ich meine natürlich nur, weil er auch riskanter bei allem ist. Ich finde es ja auch besser, wenn man ein wenig vorsichtiger ist, so wie du, aber bei so einem bescheuerten Rennen ist er einfach schneller.«

Kim war ganz rot im Gesicht geworden. Sie hatte gemerkt, dass sie Lucy verletzt hatte, schien sich aber trotzdem nicht vorstellen zu können, dass ihre Freundin gegen Lars bei diesem Rennen eine Chance hatte.

Entsprechend kühl verlief der Rest des Abends. Kim wollte Lucy im Bett noch etwas erzählen, Lucy drehte sich aber auf die Seite und gab vor, zu müde zum Reden zu sein. Sie war schwer enttäuscht, nicht einmal ihre beste Freundin hielt zu ihr. Da wusste man, was man von so einer Freundschaft halten konnte. Um sich abzulenken, durchdachte Lucy noch einmal den Plan, den sie sich für das Rennen zurechtgelegt hatte. Darüber schlief sie endlich ein.

Am nächsten Morgen schien nur Lars guter Laune zu sein. Er redete während des ganzen Frühstücks mit vollem Mund, ohne dass ihm jemand zuhörte oder gar antwortete.

Als die vier im Hangar standen und von Jonny die letzten Instruktionen und Ratschläge bekommen hatten, grinste er Lucy siegessicher an. Lucy sah trotzig zurück. Plötzlich stand Kim neben ihr.

»Ich drücke dir die Daumen!«, flüsterte sie und drückte ihr dann schnell einen Kuss auf die Wange und schlüpfte zurück zu ihrer Maschine. Jonny verdrehte die Augen. Er hatte zwar nicht gehört, was gesagt worden war, hatte aber die beiden Mädchen beobachtet.

»Also Mädchen, das hier ist kein Kaffeekränzchen. Jetzt wird es ernst. Und immer schön daran denken: Das All ist ein kalter, lebensfeindlicher Ort. Wenn ihr einmal da draußen versagt, sterbt ihr einen einsamen, kalten Tod.«

Alle vier flogen ihre Maschinen aus dem Hangar und stellten sich nebeneinander auf.

Auf den Bildschirmen erschien Jonnys Gesicht und aus den Lautsprechern dröhnte seine Stimme: »Fünf, vier, drei zwei, eins, los!«

Lucy beschleunigte auf Maximum. Sie wurde in ihren Schalensitz gepresst. Die anderen machten das Gleiche. Vier schwarze Pfeile schossen auf den Mond zu. Lucy nahm den engsten Radius, der möglich war. Lars hatte das Gleiche gemacht. Beide Schiffe schossen parallel in Richtung Asteroidengürtel. Jetzt kam der wichtigste Teil des Plans, den Lucy sich ausgedacht hatte.

Schon in größerer Entfernung scannte sie den Gürtel auf die Stelle mit der geringsten Dichte. Sie hielt auf die Stelle zu. Nur in dem Gürtel könnte sie sich einen Vorsprung verschaffen. Auch Lars würde auf gerader Strecke so stark wie möglich beschleunigen und mit maximaler Geschwindigkeit fliegen. Auch er würde die engst möglichen Radien um die Monde und Planeten fliegen. An diesen Punkten konnte sie ihn nicht schlagen. Sie konnte ihn nur kriegen, wenn sie am geschicktesten und am schnellsten durch den Gürtel flog.

Sie bremste erst im letzten Moment ab und flog mit der maximalen Geschwindigkeit, die sie für diese Materiedichte berechnet hatte. Die Anzeige ihres Materieschutzschirms pegelte zwischen gelbem und rotem Bereich. Immer wieder piepste das Warnsignal auf, wenn der Pegel in den roten Bereich schwankte. Mehrmals schloss sie erschrocken die Augen, wenn ein besonders großer Gesteinsbrocken auf den Schirm aufschlug und die Lautstärke des nervenden Alarmtons anzeigte, dass der Pegel besonders weit in den roten Bereich ausgeschlagen hatte. Endlich zeigten die Instrumente das nahende Ende des Gürtels an. Es wurden nur noch Staub, Eis und recht kleine Gesteinsbrocken auf den Instrumenten angezeigt. Außerdem waren es nur noch wenige Kilometer bis zu seinem Rand. Die Anzeige für den Schutzschirm stand am unteren Ende des gelben Bereichs. Lucy beschleunigte ihre Maschine. Der Pegel stieg, das Warnsignal heulte auf, als der Pegel in den roten Bereich geriet und wurde beständig lauter. Gerade als Lucy meinte, ihre Beschleunigung übertrieben zu haben und schon abbremsen wollte, wurde das Warnsignal leiser. Die Materie wurde dünner und endlich tauchte vor ihr wieder das freie Weltall auf. Der Pegel sank in den grünen Bereich.

Ihr Schiff schoss als schwarzer Pfeil aus dem Gürtel. Sie sah sich um, scannte mit ihren Instrumenten den Raum. Lars war noch nicht aus dem Gürtel. Als er dann auftauchte und Lucy sah, dass sie sich tatsächlich den erhofften Vorsprung verschafft hatte, schrie sie laut »Ja« und schlug auf die leer aussehende Konsole vor ihr, in der die virtuellen Geräte, die sie nur in ihrem Kopf sehen konnte, eingebaut waren. Jetzt musste sie nur die Nerven behalten und den Vorsprung wahren. Bei der Vorstellung, wie Lars jetzt vor Wut schäumen würde, musste sie hysterisch lachen.

Es begann eine ruhige Zeit. Lucy flog mit Höchstgeschwindigkeit. Mehr ging nicht und so konnte Lars auch nicht aufholen. Die anderen zwei schwarzen Pfeile waren erst viel später hinter dem Gürtel aufgetaucht. Die beiden wären weder für Lars noch für sie ein Problem, selbst wenn sie es darauf anlegen würden zu gewinnen. Lucy entspannte sich und kontrollierte nur regelmäßig den Abstand zu Lars.

Endlich kam Jupiter, der größte Planet des Sonnensystems, in Reichweite. Jetzt durfte nichts schief laufen. Lucy nahm die engste Bahn, die sie für möglich hielt, schoss um den Planeten herum und hielt nach einer dreiviertel Umdrehung auf den Mond Europa zu. Sie flog mit der Geschwindigkeit, die sie für maximal zulässig für dieses Manöver hielt.

Da kam Lars um den Planeten geschossen. Er war viel zu schnell und jagte in einem halsbrecherischen Winkel auf den Mond zu. Mit Schreck bemerkte Lucy, dass er dabei ihre Bahn kreuzte. Ihm schien das egal zu sein. Er wich keinen Millimeter von seiner Bahn ab. Im Gegenteil, Lucy hatte den Eindruck, als hielte er direkt auf sie zu.

»Das kann doch nicht wahr sein«, dachte sie. »Der bringt uns ja beide um.«

Lucy beobachtete auf den Instrumenten, wie Lars’ Schiff direkt auf sie zu geflogen kam. Sie wollte natürlich nicht weichen, denn dann würde Lars sie überholen. Erst im letzten Moment, als alle Warnlampen blinkten und das Heulen des Warnsignals kaum noch auszuhalten war, bremste Lucy ab und lenkte ihr Schiff aus dem Gefahrenbereich.

Bei diesen Geschwindigkeiten hatte auch eine kleine Richtungskorrektur schon große Auswirkungen. Für so ein Manöver waren sie schon viel zu dicht an dem Jupitermond. Lucy wurde völlig aus der Bahn geschleudert. Sie raste auf den Mond zu. Verzweifelt lenkte sie dagegen, versuchte das Schiff in eine Flugbahn parallel zur Mondoberfläche zu bringen.

Die Oberfläche, die zum Glück recht ebenmäßig und flach ist, kam immer näher. Die Strukturen wurden immer deutlicher und immer noch stürzte sie auf die Oberfläche zu. Niedrige Berge und tiefe Schluchten wurden sichtbar, der Winkel, in dem sie auf die Oberfläche zustürzte, war noch immer zu steil. Noch zehntausend Meter - sie zerrte mit allen Kräften an der virtuellen Steuerung. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn. Noch tausend Meter - die Anzeige »Ausweichautomatik ausgeschaltet, bitte manuelle Steuerung benutzen« blinkte auf. Natürlich, die Geschwindigkeit war ja auch viel zu hoch und das Objekt - ein Mond, so groß wie ein kleiner Planet - war viel zu nah.

Der Winkel war schon wesentlich schwächer, vielleicht war es noch zu schaffen. Sie musste es hinbekommen. Kalter Schweiß lief ihr den Nacken herunter. Noch hundert Meter - sie flog schon fast parallel, aber sie verlor noch immer rasant an Höhe. Das Warnsignal des Schutzschirms schrie gellend auf. Europa hat eine Atmosphäre, glücklicherweise eine sehr, sehr dünne, sonst wäre der Schirm jetzt zusammengebrochen und Lucy verglüht. Noch fünfzig Meter und sie war noch immer nicht parallel zur Oberfläche. Lucy sah sich schon auf ihr zerschellen und in eine der vielen Schluchten stürzen. Sie war einfach zu schnell. Sie drückte noch einmal alle Hebel und alle Schalter, die die Maschine hochreißen könnten, aber alles war ja schon auf Aufstieg geschaltet. Noch zehn – fünf – drei Meter – am liebsten hätte sich Lucy die Augen zugehalten. Das Warnsignal war kaum noch zu ertragen. Wenn sie nicht zerschellen würde, würde gleich der Schirm zusammenbrechen und sie verglühen. Wie gebannt starrte sie auf die Instrumente – noch zwei Meter – eins – null.

Minus eins - Lucy hatte im letzten Moment eine Spalte in der Oberfläche entdeckt. Ohne nachzudenken, aus einem Reflex heraus, hatte sie die Maschine herumgerissen und in die Spalte gelenkt. Es war eine ca. hundert Meter tiefe Schlucht. Sie war nur etwa viermal so breit wie ihr schwarzer Pfeil, hier zu fliegen war eigentlich unmöglich bei dieser Geschwindigkeit. Aber Lucy musste es schaffen. Es war ihre einzige Chance. In das ständig heulende Warnsignal mischte sich nun ein immer wieder auftretendes Piepsen. Das war die Warnung davor, dass sie zu nah an eine der seitlichen Felswände herangekommen war. Bei dieser Geschwindigkeit war es praktisch unmöglich, einen gleichmäßigen Abstand zu halten. Eine winzigste Fehlkorrektur konnte eine so große Abweichung bringen, dass die Maschine an die Felswand gedrückt und zerschellen würde. Dabei verlief die Schlucht natürlich nicht gerade, sondern schlängelte sich durch die Mondoberfläche. Sie weitete sich an einigen Stellen und an anderen verengte sie sich soweit, dass der schwarze Pfeil nur gerade hindurchpasste. Lucy dachte nicht mehr nach, ihre Hände, ein Teil ihres Gehirns oder was auch immer, funktionierte automatisch. Sie führte minimalste Korrekturen an der Bahn durch. Die Maschine pendelte wild zwischen den beiden seitlichen Felswänden hin und her, aber sie schaffte es immer wieder, manchmal nur um Millimeter, dem Tod an der Felswand zu entgehen. Nach fünfzig weiteren Metern war der Sinkflug der Maschine endlich beendet. Sie begann zu steigen.

Noch ein paar Meter, dann war sie wieder so hoch, dass sie die Schlucht verlassen hatte und dem Tod an einer der seitlichen Felswände entronnen war. Da raste plötzlich das Ende der Schlucht auf sie zu. Jetzt war es aus, jetzt war alles umsonst gewesen. Für einen Moment setzte Lucy der Herzschlag aus. Dann sauste sie nur wenige Zentimeter über das Ende der Schlucht und damit über die Mondoberfläche hinweg.

Ja, die Höhe hatte gereicht. Sie war aus der Schlucht heraus. Sie war am Steigen, weg von diesem gottverdammten Mond. Und das Wichtigste war: Sie war noch am Leben. Lucy stieg kurz ein noch nie so gewaltig empfundenes Glücksgefühl zu Kopf. Sie wollte vor Glück schreien. Da sah sie das Gebirge vor sich. Der Jupitermond Europa hat nur wenige, sehr flache Gebirge, sonst wäre Lucy wahrscheinlich schon längst an einem von ihnen zerschellt. Aber auch diese relativ niedrigen Gebirge sind immerhin ein paar Hundert Meter hoch. Und dieses Gebirge näherte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. Lucy stockte der Atem. Sie hatte sich darauf eingerichtet, die steile Parabel, die sie flog, schnell wieder abzuflachen, um nicht unkontrolliert ins Weltall hinauszuschießen. Jetzt musste sie allerdings das Steigen beschleunigen. Doch auch das reichte nicht. Wieder riss sie die Maschine herum und flog nun haarscharf parallel zu dem Gebirge. Rechts neben sich konnte sie die zerklüftete, mit unzähligen Felsspitzen versehene Felswand sehen. Sie war verdammt nah, zu nah. Das Streifen nur einer solchen Spitze würde reichen das ganze Schiff aufzureißen und sie würde zerschellen. Sie hatte schon einen recht steilen Winkel nach oben, da machte das Gebirge einen Schwenk nach links. Zum Ausweichen war es zu spät. Lucy hielt den Atem an. Würde die Höhe reichen, war der Winkel steil genug? Sie würde es schaffen, sie musste es schaffen. Da tauchte auf der Spitze noch ein kleiner Vorsprung auf, den Lucy bei dieser Geschwindigkeit übersehen hatte. Das Warnsignal des Materieschirms, der sich mittlerweile wieder ausgestellte hatte, heulte plötzlich in einer Lautstärke auf, wie Lucy sie noch nicht in diesem Schiff gehört hatte. Die Anzeige schlug kurz am Ende des roten Bereichs an. Das ganze Schiff wurde wie ein Ball, der gegen einen Gegenstand geschleudert worden ist, aus der Bahn geworfen und unkontrolliert ins All katapultiert.

Für einen Moment verlor Lucy die Kontrolle über das Schiff. Es schoss direkt auf Jupiter zu. Der ohnehin riesige Gasplanet wurde beängstigend schnell noch größer. Lucy erkannte die riesigen Wolkenbänder und gigantischen Wirbelstürme in der Atmosphäre, die in erster Linie aus Wasserstoff und Helium besteht, also nicht mit der irdischen Atmosphäre zu vergleichen ist. Sie hatte aber keine Zeit das Schauspiel zu genießen. Verzweifelt versuchte sie, das Schiff an dem riesigen Planeten vorbei zu lenken, bevor es in die Atmosphäre eintreten und verglühen würde. Es kam ihr unendlich langsam vor, bis sich die Nase des Schiffes endlich in Richtung Horizont des Planeten bewegte. Sie streifte die Atmosphäre mit dem Schutzschirm. Das Schiff prallte von der Atmosphäre ab, als hätte es einen riesigen Ball gestreift. Diesmal wurde es wieder ins All, weg von dem riesigen Gasplaneten, geschleudert. Auch wenn Lucy erneut das Gefühl hatte, dass der plötzliche Ruck ihr fast den Kopf abgerissen hatte, war sie froh, der Gefahr entkommen zu sein. Aber ihr Aufatmen war wieder verfrüht. Diesmal schoss sie auf Amalthea, einem der kleineren Monde des Jupiters, zu. Lucy kämpfte einen Moment mit der Verzweiflung. Es war einfach zu viel. Sie kam sich vor wie eine Kugel in einem riesigen Billardspiel, die von einer Bande zu anderen geschleudert wurde.

Aber dieser kleine Mond ist viel kleiner als der irdische Mond und eigentlich nur ein riesiger Gesteinsbrocken mit einem Durchmesser von weniger als 170 Kilometern. Lucy riss ihren schwarzen Pfeil kurz vor dem Himmelskörper herum. Das Schiff schoss wenige Meter an der höchsten Erhebung des kleinen Jupitermondes vorbei.

Endlich konnte Lucy aufatmen. Als die Anspannung ein wenig nachließ, blieb nur Wut, eine riesige Wut auf Lars. Als sie um den Jupiter herum bog, um ihr Schiff wieder in Richtung Erde auszurichten, sah sie zwei andere schwarze Pfeile. Schon leuchtete das völlig blasse Gesicht von Kim auf ihrem Bildschirm auf.

»Um Gotteswillen Lucy! Bist du in Ordnung? Ist dir was passiert?«

Bevor Lucy antworten konnte, war ein ebenfalls blasser Christoph auf dem zweiten Bildschirm aufgetaucht.

»Heiliger Strohsack, das war verdammt knapp! Alles heil überstanden? Kannst du weiterfliegen?«

»Klar, aber was trödelt ihr hier so rum! Ihr wollt doch den Kerl jetzt nicht gewinnen lassen?«

Lucy freute sich natürlich, dass ihre beiden Freunde Anteil an ihr nahmen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das zeigen sollte. Viel schlimmer war aber, dass sie so eine Wut im Bauch hatte. Eine Wut, die ihr die Tränen in die Augen trieb und aus der heraus sie am liebsten geheult hätte. Aber gerade das wollte sie nicht den anderen zeigen. Nicht, wenn sie an der Steuerung dieses Schiffs saß und schon gar nicht in diesem Rennen.

»Los, den schnappen wir uns!«, stieß sie aus.

Dann schaltete sie die Schirme ganz aus, drückte aufs Gas und schoss davon. Das war natürlich Unsinn. Kim und Lars waren nicht mal in der Lage, Lucy zu folgen und Lars hatte einen Vorsprung, den auch sie bei allem Glück der Welt nicht mehr aufholen konnte. Aber jetzt war sie wieder allein, die Schirme waren ausgeschaltet und sie konnte ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Sie brüllte einmal so laut sie konnte und schlug auf das Armaturenbrett. Dann bekam sie einen Heulkrampf. Es war eine Mischung aus Erleichterung, ein wenig Trauer über diesen Verrat und einer riesigen Menge Wut.

Sie fegte bis zum Asteroidengürtel. Die Tränen hatte sie sich mittlerweile wieder abgewischt. Wütend, wie sie war, hatte sie keine Lust abzubremsen. Sie suchte sich wieder eine Stelle aus, wo die Materie nicht so dicht war und keine dickeren Gesteinsbrocken im Gürtel schwebten. Dann aktivierte sie ihre Strahlenkanone und schoss mit voller Kraft ein Loch in den Gürtel. Eis verdampfte, Steine pulverisierten zu Staub. Durch den entstehenden Tunnel flog Lucy mit so hoher Geschwindigkeit, dass der Materieschirm wieder aufheulte. Bei dieser Geschwindigkeit war selbst der zurückbleibende Staub ein Problem. In diesem Moment genoss Lucy mit zusammengebissenen Zähnen und wutverzerrtem Gesicht diesen schrillen, lauten Ton.

Trotz dieser Aktion war Lars natürlich nicht mehr einzuholen. Er flog als Erster in den Hangar, gefolgt von Lucy, die ein paar Minuten später ankam. Lucy stellte die Maschine ab. Sie musste sowieso auf die anderen beiden warten, die mit etwas Verspätung eintrafen. Während der Wartezeit musste sie genauso wie Lars in ihrem Schiff bleiben, weil die Tore des Hangars noch geöffnet waren, weshalb sich in der riesigen Halle, in der neben den schwarzen Pfeilen auch noch andere Raumschiffe standen, keine Atemluft befand. Die Tore des Hangars wurden erst nach dem Eintreffen des letzten Schiffes wieder geschlossen und anschließend mit Luft geflutet.

Lucy ließ den Schirm ausgeschaltet. Sie war noch immer stinksauer und wollte mit niemandem reden, am allerwenigsten mit Lars. Sie überlegte, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. In ihrer Wut war der erste Gedanke, ihm an die Gurgel zu gehen und auf ihn einzuprügeln. Doch das würde ihn nicht genug verletzen. Nein, sie würde ganz cool sein. Sie würde so tun, als hätte sie die Sache im Griff. Sie würde nicht zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte. Nein, sie würde einfach ab jetzt nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Sollte er doch das dämliche Rennen gewinnen. Dann würde sie eben diesen blöden Job machen und danach würde sie mit diesem Idioten nichts mehr zu tun haben. Das nächste Mal könnten sie sich jemand anderen blöden suchen.

Als der Hangar wieder mit Luft geflutet war und die Anzeige aufleuchtete, die den Ausstieg freigab, setzte Lucy die coolste Miene auf, zu der sie fähig war, und stieg betont lässig aus.

Aus der Tür, die in das Mutterschiff führte, schritten die Kommandantin, Qurks und Jonny. Sie steuerten direkt auf Lucy zu. Jonny, der für einen Aranaer auffallend blass und besorgt aussah, jammerte schon von Weitem:

»Wie oft hab ich euch gesagt: Das All ist ein kalter, lebensfeindlicher Ort. Wenn ihr einmal da draußen versagt, sterbt ihr einen einsamen, kalten Tod.«

»Der sieht ja fast menschlich aus«, dachte Lucy jetzt doch leicht amüsiert.

Allerdings verging ihr das Lachen schon im nächsten Moment. Lars war ausgestiegen, lehnte lässig an seinem schwarzen Pfeil, grinste siegesgewiss und sagte herablassend zu ihr: »Hab ich doch gleich gewusst, dass du ausweichen würdest.«

Weiter kam er nicht.

»Du Schwein, du Arschloch, du hättest sie fast umgebracht!« Kim stürzte sich auf ihn wie eine Furie. Sie schlug mit Fäusten, kratzte und hätte ihn wahrscheinlich auch gebissen, wenn sie eine Gelegenheit dazu bekommen hätte. Christoph packte sie aber sofort von hinten und zerrte sie von Lars weg.

»Komm lass das! Du hast ja recht, aber das macht die Sache auch nicht besser, wenn du auf ihn einprügelst«, redete er beruhigend auf sie ein.

»Und du brauchst nicht so blöd zu grinsen. Das war wirklich das Letzte, was du da gemacht hast«, schnauzte er in Richtung Lars.

Der setzte einen noch arroganteren Gesichtsausdruck auf und antwortete herablassend: »Aber ich habe gewonnen und das ist das, was zählt.«

Jetzt hatten die drei Aranaer die kleine Gruppe erreicht. Die Kommandantin sah jeden von ihnen einmal kühl an. Dann richtete sie ihren Blick auf Jonny.

»Da haben sie ja wirklich eine besonders qualifizierte Truppe zusammengestellt.«

Als Nächstes sah sie Lars mit einem Blick an, der so kalt war, dass selbst Lucy, die etwas abseitsstand, eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Sie haben ein Mitglied ihrer Truppe vorsätzlich gefährdet.«

»Aber das war doch Taktik, ich wusste doch, dass sie abbremst. Dass sie das zu spät macht, dafür kann ich doch nichts«, entrüstete sich Lars.

Christoph umklammerte Kim noch fester, die in einem erneuten Wutanfall versuchte sich loszureißen und zischte ihr »Psst« ins Ohr.

»Schweigen Sie junger Mann!« Der Tonfall der Kommandantin war scharf. Kims wilde Befreiungsversuche ignorierte sie einfach.

»Wie ich bereits sagte, sie haben ein Mitglied ihrer Gruppe vorsätzlich gefährdet. Das ist ein Vergehen, das unentschuldbar ist und das ich in meiner Truppe nicht dulde. Sie haben Glück, dass Sie nicht zur regulären Truppe gehören und dass wir Sie für die Mission brauchen. So werde ich sie nicht vor ein Disziplinargericht stellen und Sie nur vom Rennen disqualifizieren.«

»Aber das ist ungerecht. Ich habe gewonnen!«, rief Lars völlig empört.

Die Kommandantin sah ihn schweigend mit ihren kalten, extrem hellen, gelben Augen an. Lars sah aus, als wollte er noch etwas sagen oder es sogar herausbrüllen, aber unter diesem Blick sackte er förmlich in sich zusammen. Seine Schultern fielen herunter, seine Augen wurden feucht. Schnell wandte er den Blick ab und rannte aus dem Hangar. Bei diesem jämmerlichen Anblick bekam Lucy sogar etwas Mitleid mit ihm.

Nachdem sie Lars abgekanzelt hatte, wandte sich die Kommandantin an Lucy:

»Sie haben sich während der Aktion vorbildlich verhalten. Mir sind nur wenige Piloten bekannt, die das besser gemacht hätten. Im Gegenteil, der größere Teil der Piloten hätte so etwas wohl nicht überlebt. Das ist der Grund, aus dem ich den Einsatz der Strahlenkanone ausnahmsweise übersehen werde. Diese Kanone ist nur zur Vernichtung von Kriegszielen oder für den Einsatz in absoluten Notfällen gedacht. Ich bitte, das zukünftig zu respektieren. In einem Wiederholungsfall wird sich ein Disziplinarverfahren nicht vermeiden lassen. Wie schon gesagt, in diesem Fall und angesichts ihrer ›emotionalen‹ Situation wird es keine Folgen haben und ich erkläre Sie zur Siegerin des Rennens.«

Das Wort ›emotional‹ hatte die Kommandantin nur zögerlich und mit abgrundtiefer Verachtung ausgesprochen.

»Sie sind damit die Kommandantin des Schiffes und der Mission.«

Ihr Blick wanderte jetzt zu Kim. Christoph hatte sie noch immer umklammert, als fürchte er, sie würde Lars hinterherrennen und eine Schlägerei beginnen. Als der Blick der Kommandantin die beiden traf, ließ er sie schnell los.

»Junge Frau, Sie sollten dieses unwürdige Verhalten unterlassen. Sie haben eine mehr als verantwortungsvolle Aufgabe übernommen und sind hier auf keinem Kinderspielplatz. Wie ich gehört habe, haben Sie zwei sich schon auf Plätze innerhalb des Teams geeinigt. Wir sind damit einverstanden. Dann ist die Ordnung des Teams damit wohl festgelegt.«

»Aber …«, Kim wollte noch etwas sagen. Aber sie verstummte sofort und schüttelt sich leicht fröstelnd, als die Kommandantin sie mit dem gleichen eisigen Blick ansah, mit dem sie auch schon Lars zum Schweigen gebracht hatte.

Die Kommandantin wandte sich an Jonny:

»Sie sind für die restliche Vorbereitung der Mission verantwortlich. Übermorgen geht es los. Uns läuft die Zeit davon.«

»Und Sie, Qurks, kommen bitte mit mir.« Sie wandte sich das erste Mal an den Professor, der während der ganzen Auseinandersetzung noch nichts gesagt hatte. »Ich habe mit Ihnen noch etwas zu besprechen.«

Damit schritt sie erhobenen Hauptes wieder aus dem Hangar und der etwas kleinere rundliche Professor wieselte hinter ihr her.

Als die Kommandantin den Hangar verlassen hatte, begann Kim erneut:

»Aber ich finde, ihn einfach vom Rennen zu disqualifizieren, reicht nicht aus. Ich will nicht, dass er mit auf diese Mission kommt.«

»Das sehe ich genauso«, unterstützte Christoph sie.

»Das wird aber so leicht nicht gehen …«, begann Jonny, wurde aber sofort wieder von Kim unterbrochen:

»Der hätte fast meine beste Freundin umgebracht und dann hat er sich noch nicht mal entschuldigt. Mit so einem mache ich doch nicht so eine gefährliche Sache. Auf den kann sich doch keiner verlassen. Und überhaupt, wie fühlt Lucy sich denn, wenn sie mit ihrem Mörder zusammen da runter gehen soll.«

Kim stiegen die Tränen in die Augen und sie begann zu schluchzen. Christoph stand völlig hilflos neben ihr. Lucy atmete einmal schwer durch, ging dann zu ihr und nahm sie in den Arm. Verdammt, sie konnte so etwas nicht.

»Hör mal, ich leb ja noch und Lars ist sicher auch kein Mörder. Der ist einfach ein Kindskopf. Der hat gar nicht kapiert, was er da macht.«

Lucy kam sich ziemlich blöd vor, ausgerechnet sie musste jetzt auch noch Lars verteidigen. Schließlich war es tatsächlich mehr als knapp gewesen und sie ärgerte sich noch immer über ihn.

»Außerdem haben wir ein Problem«, schaltete sich Jonny ein. »Ihr könnt die Sache nur zu viert machen. So ist es geplant.«

»Du hältst doch sowieso immer nur zu Lars«, schluchzte Kim. »Den hast du die ganze Zeit schon bevorzugt.«

Lucy schwirrte der Kopf. Sie konnte Kim und Christoph verstehen. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, mit einer bei jeder Kleinigkeit heulenden Kim und einem etwas stoffeligen Christoph, allein eine so gefährliche Sache durchzuziehen. Jonny hatte recht. Ob sie wollte oder nicht, sie brauchten Lars.

»Hört mal zu!«, begann sie. »Wir reden gleich weiter darüber. Ich glaube, wir müssen erstmal Lars fragen, ob er überhaupt noch mitmacht.«

Kim wand sich aus ihrem Arm und sah sie ungläubig an.

»Den willst du fragen?«, flüsterte sie. »Das musst du allein machen. Ich spreche mit dem kein Wort mehr.«

Jonny sah Lucy tief in die Augen: »Also ich glaube, da ist jetzt die Kommandantin – sozusagen die Chefin des Teams – gefragt.«

»Ja, ja ich geh ja schon«, stöhnte Lucy. Heute blieb ihr auch nichts erspart.

»Tja, das gehört auch zum Job. Du schaffst das schon!« Jonny grinste sie auffordernd an.

Lucy trottete in Richtung der Schlafräume davon. Was sollte sie Lars bloß erzählen. Ihr Kopf war leer. Wenn sie ihm sagte, was sie von der Sache hielt, nämlich dass Kim recht hatte und er ein Schwein war, dann brauchte sie gar nicht erst mit ihm reden.

Als sie im Schlafzimmer der Jungs stand, wusste sie noch immer nicht, was sie sagen sollte. Lars lag auf seinem Bett und starrte an die Decke.

»Was ist? Was starrst du mich so an?«, schnauzte er sie an und sah sie dabei so aggressiv an, dass sie dachte, dass er ihr gleich an die Gurgel gehen wollte.

»Also ich dachte, wir sollten mal über die Sache reden!«, stotterte Lucy und ärgerte sich schon über sich selbst, weil sie so schüchtern klang.

»Wieso? Worüber willst du reden? Darüber, dass du mal wieder alles bekommen hast und ich in die Röhre gucke? Klar für euch bin natürlich ich schuld. Das ist natürlich wie immer das Einfachste. Ihr seid doch wie alle anderen.«

Da brannte bei Lucy irgendetwas durch. Alles, was sie sich überlegt hatte, alle Coolness, die sie unbedingt bewahren wollte, waren auf einmal wie weggeblasen. Als hätte irgendjemand in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt.

Sie stürzte auf Lars zu, packte ihn an dem Uniformoberteil, riss ihn hoch und schleuderte ihn zurück aufs Bett. Sie holte voll aus und schlug ihn mit der Faust in den Magen. Dabei brüllte sie:

»Du verdammtes, selbstgefälliges Arschloch. Du sitzt hier und bemitleidest dich selbst. Du hast mich fast umgebracht. Weißt du, was das für ein Gefühl ist, wenn man fast am Boden zerschellt?«

Sie riss ihn erneut hoch und schmiss ihn wieder aufs Bett. Der Schlag traf diesmal die Schulter.

»Weißt du, wie es ist, wenn man an beiden Seiten Felswände hat und jeden Moment daran zerrissen werden kann. Wenn man die ganze Zeit seinen Tod vor Augen hat. Wenn man Angst hat, in der Atmosphäre irgend so eines Scheißplaneten zu verglühen?«

Sie riss ihn erneut hoch und schmiss ihn mit aller Kraft zurück. Sein Hinterkopf knallte gegen die Wand.

»Und das alles nur, weil einer zu blöd ist, sich an die Regeln zu halten. Weil man einem scheißegal ist, den man für seinen Freund gehalten hat.«

Sie riss ihn noch mal hoch und schmiss ihn noch einmal zurück aufs Bett. Diesmal aber mit wesentlich weniger Kraft. Schnell drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer. Sie merkte nicht, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie rannte nur noch in das Mädchenzimmer, warf sich auf ihr Bett und begann haltlos zu schluchzen.



 

Lars richtet sich in seinem Bett auf. Er war völlig von dem Angriff überrascht worden. Er hatte Lucy ja einiges zugetraut, das aber wirklich nicht. Sein Magen schmerzte. Er bekam kaum noch Luft. Die Stelle an der Schulter, wo Lucy ihn getroffen hatte, tat höllisch weh und der Hinterkopf brummte kaum zum Aushalten. Das Schlimmste aber waren Lucys Worte.

»Lucy warte!«, rief er hinter ihr her. Das heißt, er versuchte zu rufen. Tatsächlich brachte er nur ein Krächzen hervor. Er rappelte sich hoch und stand auf. Als er versuchte einen Schritt zu gehen, sackten ihm die Beine weg. Verdammt, Lucy hatte ihn voll am Magen erwischt. Ihm war schlecht. Er versuchte ruhig zu atmen und sich wieder aufzurichten. Er musste hinter ihr her.

»Lucy, warte doch mal!«, krächzte er und schwankte, sich noch immer den Bauch haltend, hinter ihr her.

»Lucy, wo bist du.«

Als er ins Mädchenschlafzimmer kam, lag Lucy auf ihrem Bett, hatte das Gesicht tief in das Kopfkissen vergraben und schluchzte hemmungslos, ohne aufzublicken.

»Lucy, hey«, Lars kniete sich vor das Bett, wobei er sich noch immer den schmerzenden Bauch hielt. »Lucy, das ist nicht wahr. Du bist mir nicht egal.«

»Oh, verdammt!« Er krümmte sich, als eine neue Schmerzwelle vom Magen aus durch seinen Bauch lief. »Du hast mich voll erwischt. Ja ich weiß, ich hab es auch nicht anders verdient. Ich weiß auch nicht, warum ich das gemacht habe. Bitte Lucy, lass uns wieder Freunde sein.«



 

Lucy vergrub ihr Gesicht noch weiter in das Kissen. Sollte der Idiot doch erzählen, was er wollte. Jetzt war es zu spät. Es war einfach zu viel. Sie wollte nicht mehr und wenn die ganze Mission gefährdet wäre.

»Bitte Lucy verzeih mir. Du bist mir nicht egal. Ehrlich! Du … du bist sogar der Mensch, der mir am wenigsten egal ist.«

Was war das? Lucy horchte auf. Wieso klang Lars Stimme plötzlich so komisch. Sie hob den Kopf aus dem, mittlerweile völlig von Tränen durchweichten Kissen. Tatsächlich Lars kniete vor ihrem Bett und ihm liefen Tränen aus den Augen. Lucy wusste nicht, ob sie das nun gut finden sollte oder nicht. Sicher hatte er das noch vor keinem anderen Mädchen getan. Andererseits war es ihr auch ein wenig peinlich.

»Lucy bitte, lass uns wieder Freunde sein.«

Er bückte sich vor und nahm sie in den Arm. Lucy drückte ihn auch. Sie spürte seinen Mund, seinen Atem ganz dicht an ihrem Ohr. So, jetzt war es aber gut, dachte sie und schob ihn ein wenig von sich fort.

»Du bist wie mein kleiner Bruder. Erst baut ihr totalen Mist und dann wollt ihr auch noch getröstet werden.« Das sollte ganz streng klingen. Aber durch die Tränen und die Freude darüber, dass Lars nun doch noch zu ihr gekommen war, klang es nicht halb so streng, wie sie es vorgehabt hatte.

»Was heißt kleiner Bruder? Ich bin älter als du!«

»Na ja, wenn du ein älterer Bruder sein willst, wird es Zeit, dass du dich auch mal so benimmst.«

»Vielleicht will ich ja auch gar kein Bruder sein.« Lars klang jetzt richtig schüchtern.

»Musst du ja auch nicht. Einfach ein Freund wäre schön!«

»Ein guter Kumpel, mein ich«, fügte Lucy schnell hinzu, als sie Lars vielsagenden Gesichtsausdruck sah.

»Schlag ein!« Sie hob die Hand und Lars schlug ein.

Nachdem sie sich die verräterischen Spuren aus den Gesichtern gewaschen hatten, gingen sie zurück zu den anderen. Lars hatte sich inzwischen einigermaßen von den Schlägen erholt.

»Ähm Lucy, du verrätst doch nichts, oder?«, fragte Lars und wischte sich über die Augen.

»Klar doch ich werde mit Leuchtfarbe an die Wände schmieren ›Lars hat heulend vor meinem Bett gekniet‹ «, lachte sie.

»Lucy, bitte nicht so laut!« Er schaute sich ängstlich um.

Als sie in den Hangar kamen, wo die anderen noch immer trübsinnig herumsaßen, verkündete Lucy freudestrahlend:

»Wir haben uns wieder versöhnt. Es kann losgehen.«

Kim schaute Christoph verwirrt an.

»Also hör mal, so einfach geht das nicht. Erst muss Lars sich hier vor allen bei dir entschuldigen. Das ist ja wohl das Mindeste.«

»Was soll das denn jetzt. Wieso mischt du dich denn da jetzt ein? Lucy und ich haben das untereinander geklärt«, giftete Lars sofort zurück.

»Also ich finde, Kim hat recht. Wir fliegen da schließlich übermorgen alle runter und da müssen wir uns aufeinander verlassen können«, mischte sich Christoph lautstark ein.

»Ihr könnt mich doch alle mal! Was ich mit Lucy bequatsche, geht euch gar nichts an!«, schrie Lars zurück.

Plötzlich schrien alle durcheinander.

»Ruhe, ihr haltet jetzt alle die Klappe!« Lucy war über die Lautstärke ihrer eigenen Stimme überrascht, über die Wut und Entschlossenheit, die dahinter steckte. Fast so überrascht wie darüber, dass sie losgebrüllt hatte, ohne nachzudenken. Alle drei sahen sie völlig erschrocken an und waren schlagartig ruhig.

Etwas leiser aber mit der gleichen Entschlossenheit sprach Lucy weiter:

»Jetzt ist Schluss! Ich bin schließlich diejenige, die hier fast zu Tode gekommen ist. Und wegen so einem Kindergartenstreit werden wir unsere Aufgabe nicht gefährden. Wir fliegen übermorgen da runter, und zwar alle zusammen. Und jeder wird dabei sein Bestes geben. Und wir werden uns alle aufeinander verlassen können. Ich will jetzt nichts anderes mehr hören. Der Rest ist ab jetzt vergessen und Schluss!«

Die drei waren wie vom Donner gerührt. Keiner sagte ein Wort. Nur Jonny strahlte und meinte:

»Na prima, da haben wir wohl doch die richtige Wahl für die Kommandantin getroffen. So und jetzt schiebt euch noch einen Happen zwischen die Kiemen und dann ruht euch aus. Morgen wird noch ein anstrengender Tag. Ihr bekommt die letzten Informationen und Vorbereitungen für den Einsatz und dann geht es übermorgen los.«

Damit war das Thema erstmal beendet, auch wenn Kim und Lars sich noch feindliche Blicke zuwarfen.



Unerwartete Schwierigkeiten

»Was gibt es da zu verstehen, der Plan ist doch ganz einfach. Wir suchen den Eingang zur Höhle, latschen da durch bis zu dem Schlüssel, nehmen uns das Ding und gehen wieder raus. Und das alles möglichst, ohne uns erwischen zu lassen.« Christoph war sichtlich von Lars’ Fragen genervt und versuchte wieder die nicht vorhandene Brille auf der Nase zurechtzurücken.

»Das nennst du einen Plan? Sehe ich das richtig? Wir wissen nicht, wie viele von diesen Imperianern in der Höhle hocken. Wir wissen nicht, wie sie bewaffnet sind. Wir wissen zwar, was die Imperianer normalerweise für Überwachungssysteme haben, aber nicht, was davon da unten konkret eingebaut ist. Und wenn ich dich eben richtig verstanden habe, wissen wir noch nicht einmal, wie dieser Schlüssel aussieht und ob es gefährlich ist, ihn anzufassen. Prima! Das ist kein Plan, das ist ein …, das ist ein Witz. Aber nur für die Aranaer da oben, die sich über soviel Naivität der Primitiven totlachen!«

»Na ja.« Christoph wirkte ziemlich zerknirscht. »Mehr Informationen konnten die eben nicht beschaffen.«

Die vier saßen in einem kleinen Raumschiff, das auf die Erde zusteuerte. Es hatte vorne eine breite sich nach vorne verjüngende Schnauze. An den Seiten im hinteren Teil waren kleine Stummelflügel angebracht, die ihm bis zu einem gewissen Grad ein Gleiten in der Atmosphäre erlaubte. An den Seiten und an dem flachen Heck hatte es Düsen zur Steuerung und für den Schub.

Das Schiff war für eine vierköpfige Besatzung konstruiert. Der Innenraum war nicht viel größer als der eines europäischen Mittelklassewagens. Die Einrichtung bestand aus vier Schalensitzen, in denen die vier saßen. Davor waren kleine Bildschirme angebracht, auf denen man verschiedene Informationen darstellen konnte. Nicht sichtbar für einen ungeschulten Erdenmenschen befanden sich die virtuellen Konsolen unterhalb dieser Schirme. An den Wänden rundum waren größere Bildschirme verteilt, die die Umgebung wiedergaben, sodass man einen Ausblick wie aus den Fensterscheiben eines Autos hatte. Der Unterschied war allerdings, dass man nicht fuhr, sondern flog.

Lucy saß vorne links und steuerte das Schiff auf den geplanten Landeplatz zu. Sie war zwar grundsätzlich Lars’ Meinung, fand aber, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu lamentieren. Auch wenn sie Angst vor dem hatte, was sie erwartete. Sie hatten sich dazu entschieden, nun mussten sie es auch durchführen. Lars saß rechts neben ihr. In dieser Phase hatte er nichts Großartiges zu tun und diskutierte wild gestikulierend mit Christoph, der seinen großen Mentor Qurks verteidigte. Der Professor hatte sich diesen wirklich sehr dürftigen Plan ausgedacht. Christoph saß hinter Lars, dem üblichen Platz des Navigators in dieser Klasse von Raumschiffen, und studierte die Karten, die sie mitbekommen hatten. Kim saß hinter Lucy und war offensichtlich hin und her gerissen zwischen der Angst, die auch sie hatte, und dem Wunsch, Christoph gegen Lars zu verteidigen.

»Gib mir doch mal die Karten«, sagte sie und nahm Christoph die digitale Karte aus der Hand.

»Na, der Eingang und die Stelle, an der sich der Schlüssel befindet, sind doch genau eingezeichnet. Das ist doch schon mal was! Aber warum sind denn die Wege vom Eingang zum Schlüssel gestrichelt?«

Kim war völlig in die Karte versunken und so sah sie nicht, wie Christoph sich vor Verlegenheit wand.

»Also, das ist der grob geschätzte Weg«, sagte er zögernd. »Qurks hatte keine Angaben über die Gänge in der Höhle. Da kommt normalerweise ja auch kein Aranaer rein.«

»Na, super«, stöhnte Lars. »Willst du damit sagen, dass er einfach zwischen Eingang und Ort des Schlüssels eine gestrichelte Linie gezeichnet hat, ohne zu wissen, wo’s wirklich langgeht?«

»Ähm, ich fürchte so wird es wohl gewesen sein.« Christoph versuchte wieder, seine Brille auf der Nase zurechtzurücken. Als er natürlich keine fand, schüttelte er ärgerlich den Arm aus.

»Na toll, dann haben wir also keine Angaben, wie es tatsächlich da unten aussieht. Ich muss wahnsinnig sein, bei so was mitzumachen.«

»Na, nun beruhig dich, Lars. Wenigstens wissen wir genau, wo wir rein und hin müssen«, mischte sich wenig überzeugend Kim ein, die mit Sicherheit auch nicht wusste, was sie zu diesem Mangel an Informationen sagen sollte.

In diesem Moment sackte das ganze Schiff nach unten weg. Es war ein Gefühl, als würde der Boden einfach ungebremst nach unten fallen. Die Warnsignale heulten kurz auf. Dann gab es einen mehr als unsanften Ruck, mit dem das ganze Schiff auf der Erde aufschlug.

»Verdammt Lucy, was machst du denn? Ich hätte mir fast die Zunge abgebissen«, schimpfte Lars. Die anderen sahen sie nur erschrocken an. So einen banalen Fehler hatte ihre Chefpilotin nicht einmal bei ihrer ersten Übungslandung gemacht.

»Tut mir leid, aber nach der Karte hätten wir schon auf dem Boden sein sollen. In Wirklichkeit war der etwa zweieinhalb Meter tiefer.«

»Großer Gott, nicht mal die Angaben über die Erdoberfläche stimmen. Das kann ja heiter werden!«

Genervt schnallte Lars sich ab. Als er sich aus seinem Sitz erheben wollte, legte Lucy ihm kurz die Hand auf den Arm:

»Lars, mir ist auch mulmig, aber wir schaffen das!«

»Klar!« Lars versuchte zu lächeln, was ihm kläglich misslang.

Sie stiegen aus dem Schiff. Sie waren nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, als es vor ihren Augen verschwand.

»Der Sichtschutzschirm«, erklärte Christoph. »Keiner hat uns hier landen sehen. Wir waren die ganze Zeit versteckt.«

»Aber was ist, wenn einer zufällig dagegen rennt?«, fragte Kim.

Christopher machte es ganz offensichtlich Spaß, den Lehrmeister zu spielen, insbesondere Kim gegenüber.

»Das Schiff hat eine Ausweichsteuerung«, erklärte er begeistert. »Die schaltet sich ein, sobald wir es verschlossen haben. Wenn etwas auf es zukommt, hebt und senkt es sich.«

In diesem Moment flog ein kleiner Vogel in Richtung des unsichtbaren Schiffes. Mitten in der Luft kreischte er plötzlich auf, ein paar kleinere Federn fielen zu Boden. Laut schimpfend änderte er seine Richtung und flog davon.

»Na ja, der Gegenstand, der die Bahn kreuzt, muss schon eine Mindestgröße haben«, ergänzte Christoph kleinlaut.

»Was sagt denn die Karte? Ist der Eingang vor oder hinter dem alten, verlassenen Fabrikgebäude dort?«, fragte Lars, der kein Interesse an langen Erklärungen hatte, und sich schon mal umschaute.

Christoph starrte ungläubig von der Karte zu dem Gebäude und wieder zurück auf die Karte.

»Ich weiß auch nicht. Nach dieser Karte dürfte hier weit und breit kein Gebäude stehen.«

»Oh, ich glaub es einfach nicht«, rief Lars aus und trat nach einem Stein, der im hohen Bogen davon flog.

»Vielleicht sind wir doch an der falschen Stelle gelandet«, meinte Christoph. Er war mittlerweile auch verunsichert.

»Nein, laut den Angaben sollte es genau hier sein«, schaltete sich Lucy ein. »Wer weiß, von wann die Karte ist. Vielleicht ist sie noch aus der Zeit der Entstehung der unterirdischen Zentrale. Dann gab es das Gebäude noch nicht. Jedenfalls sind die Angaben die einzigen, die wir haben. Wenn die nicht stimmen, können wir gleich aufgeben. Also, wo soll denn nach der Karte der Eingang sein?«

Christoph hantierte mit so etwas wie einem intergalaktischen Navigationssystem und verglich den Standpunkt mit der Karte.

»Also, wenn nicht alles falsch ist, müsste der Eingang in dem hinteren Teil des Gebäudes sein.«

»Da müssen wir rein? Hoffentlich gibt es da keine Spinnen!« Kim sah alles andere als glücklich aus.

»Viel schlimmer, da drinnen gibt es Imperianer«, grinste Lars sie an. »Die viel wichtigere Frage ist aber, ist das Gebäude noch betretbar?«

»Egal, wir gehen da jetzt rein«, beschloss Lucy und stapfte los.

Leider war die Sache nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Die meisten Glasscheiben dieses alten Fabrikgebäudes waren zwar zerbrochen, die Fenster bestanden aber aus Metallgittern, in denen nur etwa zehnmal zehn Zentimeter große Scheiben eingelassen waren. Durch diese Fenster kam man nicht in das Gebäude, auch wenn das Glas zerstört war. Die Türen waren ebenfalls extrem solide und mit dicken Vorhängeschlössern gesichert.

»Warum verrammeln die bloß so ein altes Gebäude wie einen Hochsicherheitstrakt? Da kommen wir nicht rein!«, stöhnte Lars, nachdem er auch an der letzten Tür gerüttelt hatte.

»Warum nicht?«, fragte Kim mit unschuldigem Gesicht. »Wir haben doch die da!«

Damit zog sie ihre Handstrahlenwaffe und bevor irgendeiner der drei protestieren konnte, hatte sie das Schloss an der Eingangstür zerschossen.

»Für so etwas sind diese blöden Waffen direkt mal zu gebrauchen«, sagte sie leichthin und lächelte genauso unschuldig wie vorher.

»Verdammt, mit den Dingern sollen wir vorsichtig umgehen. Was ist, wenn das jemand mitkriegt«, schimpfte Lucy. Sie war nicht sonderlich begeistert von Kims Idee. Als sie aber das enttäuschte Gesicht der Freundin sah, fügte sie schnell hinzu: »Aber mir ist auch nichts Besseres eingefallen.«

Damit gingen sie in das alte Gebäude. Der Boden war mit einer Mischung aus Schutt und Staub bedeckt. Überall hingen alte ebenfalls verstaubte Spinnweben. An einigen Stellen lagen uralte Kisten herum, die ebenfalls mit einer Staubschicht bedeckt waren. Einige abgebrochene Holzbretter, Glasscherben und kaputte Steine lagen herum. Ansonst war der erste Raum völlig leer. Die Sonne schien durch die scheibenlosen Fenster und in ihren Strahlen leuchteten unzählige Staubpartikel, mit denen die Luft angefüllt war.

Am Ende des Raums war eine zweite Tür, die mit einem noch dickeren Vorhängeschloss, als die Eingangstür, gesichert war. Keiner sagte ein Wort. Alle sahen nur auf Kim, die ihre Waffe noch immer locker in der Hand hielt. Ohne ein Wort hob sie sie an und zerschoss auch das zweite Schloss. Dann grinste sie die anderen an und öffnete die Tür. Die drei grinsten zurück.

Im Gegensatz zu dem ersten Raum war dieser ganz dunkel. Die wenigen Fenster, die genauso zerstört waren wie die im ersten Raum, waren mit dunklen Plastikplanen verhangen. Der Raum war genauso schmutzig wie der erste. In seiner Mitte stand irgendetwas, das ebenfalls mit Planen zugedeckt war.

»Lassen wir erst einmal ein wenig Licht hier herein«, sagte Lars und riss eine Plane von einem der Fenster.

Christoph stand in der Mitte des Raums und schaute dort unter eine Plane.

»Was ist das denn? Wer lagert denn Elektronik in so einer alten Halle«, reif er erstaunt aus.

Die vier hoben die Plane in der Mitte des Raums an, unter der sich ein Berg von ordentlich gestapelten Kartons unterschiedlicher Größe verbarg. In den Kartons befanden sich nagelneue Fernseher, Computer und andere hochwertige und teure Elektronikgeräte.

»Also, nach einem professionellen Warenlager eines Elektronikhandels sieht das hier wirklich nicht aus«, meinte Christoph, nachdem die vier den Kartonberg ausgiebig inspiziert hatten. »Ich wette, das ist alles geklaut.«

»Was haben wir denn da für einen Intelligenzbolzen«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihnen. Dort standen ein halbes Dutzend Männer im Raum, die alle nicht sonderlich sympathisch aussahen. Die vier Freunde waren mit ihrer Entdeckung so beschäftigt gewesen, dass sie sie nicht hatten kommen hören.

Von den sechs Männern waren die zwei am auffälligsten, die groß und breit waren. Beide hatten Tätowierungen auf den nackten Armen und grobe, finster aussehende Gesichter. Zwei andere waren dagegen extrem dünn, machten aber einen zähen Eindruck. Während der eine in etwa so groß wie die beiden Muskelprotze war, war der andere nicht viel größer als Lucy. Er machte einen nervösen Eindruck und konnte nicht stillstehen. Der größere hatte mit dem fünften im Bunde gemeinsam, dass er lächelte. Dieses Lächeln sah aber keineswegs freundlich aus. Ganz im Gegenteil, es machte einen noch fieseren Eindruck als die finsteren Gesichter der beiden Muskelprotze. Der sechste Mann fiel Lucy erst als Letzter auf. Er stand völlig ruhig an einen der Deckenpfeiler gelehnt und beobachtete die vier Freunde mit wachsamen aber finsteren Augen.

Einer – der Dünne mit dem fiesen Lächeln – hatte sofort Kim ins Auge gefasst. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr. Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr die Strahlenwaffe entwunden, die sie dummerweise noch immer locker in der Hand hielt.

»Sieh mal Boss! Was ist das denn für ’n Scheiß?« Er schmiss die Waffe dem Mann zu, der lässig an dem Pfeiler lehnte. Der Boss fing sie mit einer Hand auf und betrachtete sie neugierig.

»Süße Mädchen in deinem Alter spielen doch nicht mehr mit so ’nem Kinderspielzeug«, der Dünne hatte Kims Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und war ekelig dicht mit seinem Gesicht an ihres herangerückt. »Die machen doch schon ganz andere Dinge.«

Er machte eine obszöne Geste. Kim war völlig erstarrt und sah ihn entsetzt an.

»Und hier haben wir ja noch so eine Süße …« Durch seinen Kumpel ermuntert, versuchte der zweite, ebenfalls schmierig lächelnde Typ Lucy anzupacken. Er kam allerdings nicht weit, sondern schrie vor Schmerz auf. Lucy hatte ihm mit einer Bewegung den Arm verdreht. Der Schmerzensschrei erstarb schon den Bruchteil einer Sekunde später. Lucy hatte ihm mit der anderen Hand einen Schlag versetzt, der ihn zu Boden und ins Land der Träume schickte.

Im gleichen Moment erwachte Lars aus seiner Schreckstarre. Er schlug so auf den, ihm am nächsten stehenden Muskelprotz ein, dass dieser vor Schreck und Schmerz nur so aufschrie.

Nachdem sie ihren Gegner zu Boden geschickt hatte, war Lucy mit ein paar schnellen Sprüngen bei Kim und eine Sekunde später lag der Widerling, der ihre Freundin angefasst hatte, wimmernd, sich den Schritt haltend, am Boden.

Lucy war in Fahrt. Sie wollte sich gerade nach dem nächsten Gegner umsehen, als sie ein metallisches Klicken hörte und kalten Stahl an der Schläfe spürte. Waffenkunde war zwar absolut nicht ihr Lieblingsfach gewesen und über irdische Waffen hatten sie auch kaum etwas gelernt, aber ihr war schlagartig klar, dass jemand ihr nicht nur eine Pistole an den Kopf hielt, sondern dass er diese auch entsichert hatte. Eine falsche Bewegung und es war aus. Als sie vorsichtig aufblickte, erkannte sie, dass es sich um den kleinen Dünnen handelte. Sie konnte ihr Entsetzen kaum verbergen. Ein Blick in die Augen dieses Kerls verriet, dass der völlig irre war. Dazu zitterte er wie ein Junkie auf Entzug.

»Dich mach ich tot«, stotterte er. Dabei lief ihm ein kleiner Speichelfaden aus dem Mund das Kinn herunter.

»Boss soll ich die totmachen?«, stotternd blickte er hektisch zwischen Lucy und seinem Boss hin und her.

»Ja los, knall die Schlampe ab«, stöhnte der Widerling, der noch immer, sich den Schritt haltend, auf dem Boden lag. Der irre Kerl war offensichtlich durch den Spruch völlig verwirrt. Er blickte hektisch zwischen Lucy, dem Widerling auf dem Boden und seinem Boss hin und her. Lucy konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Todesangst gehabt. Nicht einmal als sie durch diesen Canyon des Jupitermondes gerast war. Da war sie wenigstens die ganze Zeit beschäftigt gewesen. Nun stand sie hier, war ihren Gedanken und ihrer Angst ausgeliefert und starrte auf die Waffe und diesen irren Typen. Der zitterte so, dass nur eine falsche Bewegung ausreichte und er würde abdrücken. Dann wäre alles vorbei. Lucy war vollkommen damit beschäftigt nicht zusammenzubrechen, nicht zu heulen und so zu tun, als hätte sie ihre Angst unter Kontrolle.

»Warte noch Karl«, sagte der Boss ruhig und lässig. »Ich will noch ein paar Fragen klären.« Dabei drehte er Kims Strahlenwaffe in den Händen und betrachtete sie von allen Seiten.

»Aber Boss, hast du nicht gesehen, was die Schlampe mit mir gemacht hat. Karl soll die abknallen. Du kannst doch immer noch die anderen befragen«, kam es vom Boden. Der Widerling erhob sich langsam wieder.

»Nein Karl, es wird gewartet, habe ich gesagt. Wenn ich mit den Kindern fertig bin, könnt ihr mit ihnen machen, was ihr wollt. Dann habt ihr noch genug Zeit.«

Der Widerling war wieder auf den Beinen, wenn auch nicht besonders sicher. Trotzdem grinste er Lucy triumphierend an und machte eine obszöne Geste.

»Dich mach ich tot, …, nachher«, stotterte der irre Karl und sah dabei Lucy an, die vor Angst kaum noch stehen konnte. Sie trat einen Schritt zurück und stieß gegen Christoph, der hinter ihr mit dem Rücken gegen einen der Deckenpfeiler gepresst stand. Weiter zurückgehen ging nicht. Sie sah, dass Lars Kim ebenfalls vor den Pfeiler gezogen hatte. Er schirmte das zitternde Mädchen mit seinem Körper ab.

Der Boss fummelte an Kims Waffe herum.

»Das würde ich nicht tun«, sagte Lars. Lucy bewunderte seine ruhige Stimme. Er stand da, hatte seinen arrogantesten Gesichtsausdruck aufgesetzt und sprach in einem Tonfall, der noch überheblicher klang, als alles, was Lucy bisher bei ihm erlebt hatte.

»Was ist das für ein Ding? Spielt ihr hier Raumschiff Enterprise oder was«, fragte der Boss.

»Sehen wir so aus, als würden wir spielen?«, fragte Lars arrogant zurück.

»Wo kommt ihr her? Wer seid ihr?«

»Wir sind erst die Vorhut. Unsere Kollegen kommen gleich. Dass wir nicht vom Raubdezernat sind, können Sie sich ja denken. Meine Kollegin« – er nickte kurz in Lucys Richtung – »haben Sie ja schon in Aktion gesehen.«

»Na ja, die hat die Jungs gerade auf dem falschen Fuß erwischt. So leicht lassen wir uns nicht verarschen.«

Lars sprühte nun geradezu vor Arroganz.

»Hören Sie, wir können einen Deal machen. Wir sind an Ihren kleinen Gaunereien nicht interessiert. Es geht hier um ganz andere Dinge. Wenn Sie hier jetzt augenblicklich verschwinden und uns in Ruhe lassen, sichern wir Ihnen freies Geleit zu. Und nehmen Sie Ihrem Clown da die Waffe weg. Wie der rumfuchtelt, erschießt der noch jemanden aus Versehen und dann sind Sie alle zusammen geliefert.«

»Clown? Dich mach ich tot. Dich mach ich als Erstes tot!« Der irre Karl fuchtelte noch wilder mit seiner Pistole herum und hielt sie immer abwechselnd auf Lars und Lucy gerichtet.

»Ganz ruhig Karl. Erstmal muss ich wissen, was mit diesem Ding ist.«

Der Boss fummelte an der Waffe.

»Oh verdammt«, flüsterte Christoph und seine Zähne schlugen vor Angst aufeinander. »Der hat das Ding in den Full Power Mode geschaltet.«

Lucy schluckte. Plötzlich war der mit der Pistole fuchtelnde Karl nur noch das geringste Problem. Diese kleinen unscheinbar aussehenden Strahlenwaffen hatten vier Modi. Im untersten Modus dienten sie dazu, fast jedes bekannte Lebewesen für wenige Stunden zu betäuben. Außer etwa einer Stunde Kopfweh nach dem Aufwachen war mit keinen weiteren Schäden für Menschen zu rechnen. Das war normalerweise die Standardeinstellung. Sollte der erste Modus einmal nicht ausreichen, gab es noch den zweiten Betäubungsmodus. Dieser würde garantiert jedes Lebewesen außer Gefecht setzen. Es gab allerdings keine Gewähr, dass nicht doch ein langfristiger Schaden entstand. Die Anweisung war daher, diese Einstellung nur im äußersten Notfall gegen Menschen einzusetzen. Der dritte Modus war zur Zerstörung von Materie gedacht. Mit ihm konnte man auch Menschen töten. Kim hatte ihn für das Zerschießen der Schlösser benutzt. Dummerweise hatte sie die Waffe nicht wieder gesichert. Der vierte Modus, der Full Power Modus, war für schwere Zerstörungen gedacht. Mit ihm konnte man selbst durch die Wand eines Panzers schießen.

Nun fuchtelte also dieser Kerl, den die anderen »Boss« nannten, mit dieser Waffe herum und hatte absolut keine Ahnung, was für einen Schaden er damit anrichten konnte.

»Also um es noch mal zu sagen, ich an Ihrer Stelle würde nicht an dem Ding so herumfummeln. Auch wenn es so harmlos aussieht, Sie könnten damit andere und sich selbst schwer verletzen oder sogar umbringen. Ich an ihrer Stelle würde sehen, dass ich hier wegkomme, und zwar so schnell wie möglich.«

Lucy musste Lars für seine Coolness zu bewundern. Er sprach mit einer kalten Lässigkeit, die weit davon entfernt war, was sie herausbringen würde, wenn sie versuchen würde zu reden. Mehr als ein Krächzen würde es bestimmt nicht werden.

»Also, wofür haben wir diesen kleinen Schalter denn da?«, der Bandenboss schaltete zwischen den verschiedenen Modi hin und her. Er sah dabei Lars in die Augen und beobachtete seine Reaktion. Dummerweise beließ er die Einstellung wieder im Full Power Mode.

»Hören Sie, ich habe Sie gewarnt. Ich bin für das, was hier gleich passieren wird, nicht verantwortlich«, versuchte Lars es noch einmal.

»Und was ist das für ein Schalter?« Der Kerl ließ sich nicht einschüchtern.

Lucy sah aus den Augenwinkeln, wie Lars’ Blick kurz flackerte. Der Bandenboss spielte an dem, was bei einer irdischen Schusswaffe der Abzug gewesen wäre. Er grinste fies, als er Lars Reaktion sah.

»Das ist also der Auslöser, richtig?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Hören Sie, ich würde das wirklich nicht machen!« Lars’ Stimme klang jetzt doch etwas ängstlich. Aber auch diese Warnung war umsonst. Der Bandenboss grinste nur noch fieser, hielt die Waffe in Richtung des nächstgelegenen Pfeilers und drückte ab.

Lucy und Lars brauchten sich nicht anzusehen. Beide reagierten blitzschnell in gleicher Weise. Lucy packte den hinter ihr stehenden Christoph am Oberteil seiner Uniform. Sie drehte sich mit einer Vierteldrehung hinter den Pfeiler, vor dem sie standen, und riss dabei Christoph so mit, dass er zwischen ihr und dem Pfeiler landete. Das Gleiche hatte Lars mit Kim gemacht. Alle vier drückten sich so dicht an den Pfeiler, wie es irgend ging. Er stand so zwischen ihnen und dem Pfeiler stand, auf den der Bandenboss zielte, als er abdrückte.

Die Bande dagegen war von dem, was nun passierte, völlig überrascht. Der Schuss traf den Pfeiler. Die Waffe pumpte soviel Energie in den Beton, dass ein Teil des Materials in einem Bruchteil einer Sekunde verdampfte. Der Pfeiler explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Winzige, scharfe Betonteile und steingroße Brocken flogen durch die Luft. Eine riesige Staubwolke breitete sich aus. Aus der Richtung, in der die Bande gerade noch feixend gestanden hatte, hörte man Schreckens- und Schmerzensschreie und nichts Gutes verheißendes Jammern aus mehreren Kehlen. Zu sehen war nichts mehr, weil die weißgraue Staubwolke alles einhüllte.

Damit war es aber noch nicht zu Ende. Die gewaltige Explosion hatte sowohl die Decke, die auf dem zerstörten Pfeiler ruhte, als auch den Boden erschüttert. Lucy meinte, eine leichte Absenkung des Bodens unter ihren Füßen gespürt zu haben. Sie drückte sich noch immer ängstlich nach hinten, wobei sie Christoph zwischen Ihrem Rücken und dem Pfeiler, an dem sie standen, eingeklemmt hatte. Als der Nachhall der Explosion verklungen war, hörten sie über ihren Köpfen an mehren Stellen leises Knacken. Etwa ein Viertel des zerstörten Pfeilers hing noch an der durch die Explosion beschädigten Decke und zog sie nach unten.

Plötzlich knackte es einmal laut und die Decke stürzte ein. Es krachte und polterte. Noch mehr Staub wirbelte auf, riesige Betonbrocken stürzten herab. Lucy rückte so stark sie konnte in Richtung des Pfeilers und hoffte, dass das Stück Decke, das er trug nicht auch herunter kommen würde.

Das Tohuwabohu wurde durch ein weiteres krachendes Geräusch überlagert. Der Boden brach unter ihnen weg und stürzte fast drei Meter tief in den Keller. Lucy spürte, dass ihre Fußspitzen in der Luft hingen. Verzweifelt lehnte sie sich nach hinten und wagte kaum zu atmen.

Plötzlich war es ganz still - zumindest fast. Das einzige Geräusch war ein leises Stöhnen, das von unten vor ihnen kam. Der große Raum, der eben noch das Herz der alten Halle gewesen war, existierte nicht mehr. Über ihnen war keine Decke mehr. Sie konnten auf die rostigen mit Löchern durchsetzten Wellplatten sehen, die das Dach der Halle bildeten. Wo vorher der Fußboden gewesen war, klaffte jetzt ein großes Loch, aus dem immer noch Staubwolken aufstiegen und in dem man daher nichts erkennen konnte. Lucy und ihre Freunde standen dicht an den Pfeiler gedrängt, der, wie fast alle andern Pfeiler auch, stehen geblieben war. Um ihn herum war der Betonboden unregelmäßig abgebrochen. Sie hatten Glück gehabt. Der Teil des Bodens, der noch an ihrem Pfeiler hing, reichte gerade aus, um darauf stehen zu können. Genauso wie sie Glück gehabt hatten, dass das Stück Decke, das direkt über ihrem Pfeiler hing, nicht heruntergefallen war. Allerdings war der Blick in den dunklen, staubverhangenen, fast drei Meter tiefen Abgrund mehr als erschreckend.

Lucy sah vorsichtig zu Lars. Ihn hatte es noch schlimmer als sie erwischt. Er stand mit nicht viel mehr als mit den Hacken auf den Überresten des Bodens und sah ausnahmsweise alles andere als cool aus.

»Also Kim, wenn du noch so sauer auf mich bist, dass du mich umbringen möchtest, dann ist jetzt die Gelegenheit. Du musst mir nur einen ganz kleinen Schubs geben«, sagte er. Das war natürlich witzig gemeint, klang aber in diesem Moment eher ängstlich. Kim schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Sie sah auch nicht glücklicher aus als er.

Lars war dann aber doch derjenige, der sich als Erster wieder fing und sich nach einem Ausweg umsah.

»Ich versuch mal dahin zu kommen, da ist ein bisschen mehr Platz«, murmelte er. »Und bitte Kim, lass mich jetzt bloß nicht los.«

Zu seiner Linken hing noch ein klein wenig mehr vom Boden an dem Pfeiler, als an der Stelle, an der die vier standen. Zu Lucys Rechten war der Boden fast vollständig weggebrochen. Sie konnte sich daher überhaupt nicht von ihrem Platz wegbewegen.

Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, rutschte Lars nach links, bis er neben Kim an den Pfeiler gedrängt stand. Er ging in die Knie.

»Hier ist ein dicker alter Nagel in der Wand. Wenn ihr herkommt und euch hier hinkniet, kann ich mich mit einer Hand an dem Nagel festhalten und euch mit der anderen runterlassen.«

»Meinst du so ein alter Nagel hält das?«, fragte Lucy skeptisch.

»Keine Ahnung! Hast du einen besseren Vorschlag?«

Hatte sie natürlich nicht und so stehen bleiben, konnte sie auch nicht mehr lange. Und noch weniger Lust hatte sie, Lars in dieser Situation weiter zu reizen. Er klang schon wieder in üblicher Weise genervt.

»Gut, Kim du bist am Nächsten dran. Du bist die Erste«, bestimmte Lucy.

»Oh Gott, ich bin gar nicht gut in so was. Ich hab Klettern schon immer gehasst«, maulte sie.

»Quatsch nicht und gib mir deine Hand!« Lars war ganz in seinem Element.

»Lass mich bloß nicht los!« Kim sah Lars noch einmal kritisch in die Augen.

»Keine Angst, ich hab keine Lust dich durch die Gegend zu tragen, wenn du dir da unten die Beine brichst.«

»Sehr witzig! Festhalten! Nicht los lassen!«

Kim verschwand unter dem Rest des Bodens. Lucy rückte in der Zwischenzeit Zentimeter für Zentimeter bis auf Kims Platz vor. Ihr klebte der Staub im schweißbedeckten Gesicht.

»Mist, hier ist überhaupt kein Halt«, maulte Kim unterdessen von unten. »Ich kann auch nicht sehen, wie tief das noch ist. Was soll ich bloß machen?«

»Was weiß ich«, stöhnte Lars. »Lange kann ich dich nicht mehr halten. So tief kann’s nicht mehr sein, lass einfach los und federe dich ab.«

»Oh Mist, verdammter Mist«, drang es noch einmal hoch, dann folgte ein spitzer Schrei.

»Verdammt, Mist, hier liegt aber auch ein Scheiß rum.«

»Kim ist dir was passiert?«

»Nein, ich bin nur ein bisschen dumm aufgekommen. Es geht schon wieder. OK, reich mal Lucy runter.«

Lucy kniete sich hin und reichte Lars die Hand. Der erstarrte plötzlich in der Bewegung und flüsterte:

»Was ist denn mit Christoph los?«

Lucy schaute zurück. Christoph hatte sich die ganze Zeit keinen Millimeter aus seiner Position bewegt. Er stand mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Beinen an den Pfeiler gedrückt, wo Lucy ihn stehen lassen hatte. Seine Gesichtsfarbe war nicht nur extrem blass, sie sah schon beinahe grün aus.

»Mensch Professor, was ist denn?«, neckte Lars.

»Hab ich euch noch nicht gesagt, dass ich Höhenangst habe?«, kam eine kläglich zitternde Stimme zurück.

»Na prima! Was machen wir jetzt?« Lars sah Lucy hilflos an.

Sie wandte sich zu Christoph zu.

»Dreh dich ganz langsam zu mir um.«

»Ich … ich kann nicht. Wenn ich mich bewege, knicken meine Beine ein und ich falle da runter«

»Doch, du kannst! Drück dich an die Wand und dreh dich zu mir!«

Christoph sah wirklich elend aus, aber er drehte sich langsam um.

»Sieh mich an. Geh auf die Knie. Du sollst mich ansehen, nicht da runter gucken.«

»Wenn ich nicht da runter gucke, nützt das auch nichts. Ich weiß doch, wie tief das ist.«

»Ja, jetzt ganz langsam auf allen Vieren hierher kriechen.«

Sie drehte sich selbst wieder vorsichtig um.

»So Lars, jetzt kannst du mich runter lassen. Wie kommst du eigentlich gleich nach unter?«

»Ich hangle mich nachher schon irgendwie runter und ihr fangt mich auf. Jetzt seht erst einmal zu, dass ihr nach unten kommt.«

Lars ließ Lucy an einer Hand herunter. Sie merkte jetzt, was Kim gemeint hatte. Man hing quasi an einer Hand und hatte nichts, an dem man sich abstützen konnte. Dann spürte sie die Arme ihrer Freundin, die sich um ihre Beine schlangen. Sie ließ los und rutschte Kim, im wahrsten Sinne des Wortes, in die Arme.

»Ist was mit Christoph?«, flüsterte Kim als Erstes.

»Nein, nichts Wichtiges. Die Höhe ist nur nicht so sein Ding.«

»Höhenangst? Wie süß!« Kim strahlte.

Lucy wusste nicht, was an Höhenangst süß sein sollte. Sie machte sich vielmehr Sorgen darum, wie das erst in der unterirdischen Station werden sollte.

»Mensch Kumpel, du brauchst nicht so zu zittern. Ich halt dich schon fest. Die beiden Mädels hab ich doch auch schon runter gekriegt«, hörten sie Lars von oben tönen.

Wenige Minuten später tauchten Christophs Beine auf. Die beiden Mädchen schnappten sich jede eins und setzten Christoph so sanft es ging ab. Kim wollte ihn gleich mit Fragen bestürmen, er winkte aber nur ab und setzte sich schnaufend auf den nächsten Schutthaufen. Es ging ihm wirklich nicht gut.

Dann tauchten die Beine von Lars auf.

»Was ist da unten? Seid ihr bereit? Ich weiß nicht, ob ich mich lange halten kann. Nehmt mich bitte in Empfang und haltet mich gut fest«, tönte es von oben.

»Keine Angst, ich hab auch keine Lust, dich durch die Gegend zu tragen, wenn du dir die Beine hier unten brichst«, gab Kim gut gelaunt zurück und grinste Lucy verschwörerisch an. Sie nahmen Lars auf dieselbe Art wie Christoph in Empfang, nur dass es einen etwas heftigeren Ruck gab, weil Lars sich aus größerer Höhe fallen lassen musste.

Endlich waren sie alle vier wieder auf sicherem Boden, das heißt dem Kellerboden. Die Luft war noch immer ziemlich staubig und alle vier wurden hin und wieder von Hustenanfällen geschüttelt. Nachdem sie sich selbst und ihre Freunde gerettet hatten, wurde ihnen das mittlerweile recht leise Stöhnen wieder bewusst. Der Staub hatte sich soweit gelegt, dass man langsam die Umgebung erkennen konnte. Zwar sah man alles noch immer nur undeutlich, aber man konnte sich wieder orientieren. In der Mitte des Kellerraums lag ein Berg aus Schutt und Kartons mit Elektronik, von der kaum noch etwas heil gewesen sein dürfte. Dazwischen lagen die Mitglieder der Bande verstreut. Sie hatten insofern Glück gehabt, dass alle mit den Köpfen über dem Schuttberg lagen. Allerdings waren alle bis auf einen – es war ausgerechnet dieser Oberwiderling der Gruppe – ohne Bewusstsein. Lucy verspürte keine Lust zu prüfen, ob die einzelnen Bandenmitglieder noch lebten. Der Widerling schien aber auch nicht ansprechbar zu sein. Er stöhnte leise mit geschlossenen Augen und schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen.

»Wir müssen deine Waffe suchen, Kim«, sagte Lars schließlich, nachdem alle ein paar Minuten schweigend auf das Chaos gestarrt hatten.

»Oh Gott, wie sollen wir die denn da finden?«, rief Kim aus.

»Vielleicht sollten wir als Erstes bei dieser Intelligenzbestie von Boss anfangen zu suchen«, schlug Lars vor.

»Ne, auf den Schutthaufen geh ich nicht! Die sind womöglich alle tot! Überhaupt sollten wir denen nicht irgendwie helfen?«, antwortete Kim.

»Denen?« Lars war entrüstet. »Die wollten uns umbringen. Die können meinetwegen verrecken. Die haben selbst schuld!«

»Aber es sind trotzdem Menschen.« Jetzt klang Kim plötzlich sehr nachdenklich. »Auch wenn das wirklich schlimme Widerlinge sind, können wir sie hier doch nicht einfach sterben lassen.«

Bevor die beiden sich in endlose Diskussionen verstricken konnten, schaltete sich Lucy ein: »Also ihr sucht jetzt alle drei nach der Waffe! Und ich« – ihr Blick fiel auf ein Handy, das neben einem der Kerle auf dem Schutthaufen lag – »rufe den Rettungswagen, falls das Ding da noch geht.«

Die drei anderen gingen vorsichtig über den Schutthaufen, suchten mit den Augen nach der Waffe und versuchten dabei möglichst keinem der Bandenmitglieder zu nahe zu kommen.



 

»Nein, ich werde meinen Namen nicht nennen und wenn Sie nicht sofort Rettungswagen und Polizei zu der Stelle schicken, die ich Ihnen genannt habe, sind Sie verantwortlich dafür, dass hier sechs Menschen sterben.«

Lucy war wirklich genervt. Sie hatte dieser Frau mit der penetrant verständnisvollen Stimme nun schon zweimal erzählt, dass die Decke und der Boden des alten Gebäudes eingestürzt waren. Sie hatte gemeldet, dass es Verletzte – wahrscheinlich sogar Schwerverletzte – gegeben hatte. Sie hatte erzählt, dass die Verletzten zu einer Diebesbande gehörten und sich zwischen den Trümmern jede Menge Diebesware befand. Das Einzige, was diese Frau von der Zentrale aber zu interessieren schien, war ihr Name und ihre Adresse. Wütend drückte Lucy den Ausknopf des Handys und warf es zurück an die Stelle, von der sie es genommen hatte. Hoffentlich nahmen sie ihren Anruf ernst und schickten mehrere Krankenwagen vorbei. Sonst würde es für die Bande schlecht aussehen. Verdient hatten diese Kerle es allemal. Aber man war schließlich kein Unmensch.

Sie sah sich nach den drei anderen um. Die suchten noch immer zwischen dem Schutt nach der Waffe. Kim sah auf:

»Schicken die Hilfe?«

»Keine Ahnung, die wollte immer nur meine Adresse haben.«

»Hoffentlich kommen sie rechtzeitig. Ich könnte es nicht ertragen, wenn jemand durch meine Schuld stirbt.«

»Hast du dir mal überlegt, was diese Widerlinge mit dir gemacht hätten?«, knurrte Lars. »Ich meine, bevor sie dich erschossen hätten. Außerdem, was heißt durch deine Schuld? Wer hat denn geschossen, du oder der Idiot?«

Glücklicherweise schrie Christoph in diesem Moment: »Ich hab sie!« Er schwenkte triumphierend die Waffe in der Luft. Lucy war froh, dass er sich von seinem Höhenkoller erholt hatte.

»Gut, dann lasst uns schnell sehen, dass wir den Eingang finden. Wenn die mich bei der Notrufzentrale ernst genommen haben, wird es hier gleich von Polizei nur so wimmeln.«

Christoph gab Kim die Waffe zurück und holte ein Gerät aus einer der unergründlichen Taschen hervor, die in ihre Anzüge eingearbeitet waren.

Mit diesem Gerät sollte sich die verborgene Tür anzeigen lassen, selbst wenn sie die virtuelle Konsole zum Eingang nicht sehen sollten. Er suchte systematisch die ganze Rückwand des Gebäudekellers ab.

»Ich verstehe das nicht. Nach den Koordinaten müsste der Eingang genau hier sein. Aber auch im Rest der Wand ist kein Eingang.«

»Gib mal her!« Lars nahm ihm das Gerät ab. »Ich such mal die Seitenwände ab.«

»Aber das gibt doch keinen Sinn«, protestierte Christoph.

»Egal, besser als hier rumzustehen«, Lars begann, die Seitenwände abzusuchen.

Lucy musste Christoph recht geben. Wenn der Eingang nicht an der Rückwand war, dann konnte er überall sein. Dass er sich in den Seitenwänden befand, war mehr als unwahrscheinlich. Dann würde auch die Richtung nicht stimmen. Lucy überlegte. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war da gewesen. Lucy schloss die Augen. Sie konnte sich nicht konzentrieren. In der Ferne hörte sie noch leise, langsam aber immer lauter werdende Sirenen. Da fiel es ihr wieder ein:

»Christoph kannst du dich an die Landung erinnern.«

»Ja, die hast du ganz schön vergeigt.«

Lucy schüttelte genervt den Kopf.

»Nein, die hab nicht ich vermasselt, die Koordinaten stimmten nicht. Nach den Koordinaten hätten wir schon am Boden sein müssen, wir waren aber etwa zweieinhalb Meter zu hoch.«

»Natürlich!«, rief Christoph und schlug sich an die Stirn. »Du meinst, wenn hier mit dem Gerät oder – wahrscheinlicher – mit den Angaben etwas nicht stimmt, dann sind wir jetzt etwa ein Stockwerk zu hoch.«

»Aber hier ist weit und breit kein Treppenhaus zu sehen. Es könnte höchstens irgendwo eine Klappe in den Boden eingelassen sein, die in einen noch tiefer gelegenen Keller führt. Verdammt, wie sollen wir die unter dem ganzen Schutt finden?«

Lucy kroch die Panik den Körper hoch, denn die Sirenen wurden immer lauter.

»Endlich, sie kommen. Hoffentlich ist es nicht zu spät«, sagte Kim und starrte über den Schuttberg hinweg auf das rhythmisch blau flackernde Licht, das durch die zerborstenen Fensterscheiben im Erdgeschoss hereinschien und sich auf den Wänden abzeichnete.

»Mensch Kim, du sollst nicht träumen! Wir müssen hier weg, bevor hier alles von Polizei wimmelt. Vielleicht hilfst du einfach mal beim Suchen!«, schnauzte Lucy sie an. Langsam platzte auch ihr der Kragen.

»Wieso, was suchen wir denn?«, fragte Kim beleidigt.

»Wir suchen eine Klappe, die im Boden eingelassen ist, aus Holz oder Metall. Irgendwas das anders klingt, wenn man darüber läuft«, sagte Christoph mühsam beherrscht.

»Ach so, das meint ihr. Dahinten ist der Boden so komisch und klingt als würde man über ein Blech laufen«, sagte Kim leichthin.

Christoph und Lucy sahen sich eine Sekunde an. Sie waren viel zu verblüfft, um etwas zu erwidern.

»Los Lars, hierher. Wir müssen den Eingang ausgraben!«, brüllte Lucy.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte Lars hektisch und zeigte auf das Blaulicht, das von den schmutzig weißen Wänden reflektiert wurde. »Keine fünf Minuten und hier wimmelt es von Polizei!«

»Ja, deswegen schnell«, kommandierte Lucy. »Wir müssen da unten rein, bevor die hier sind.«

Lars hatte die Überlegungen vorher nicht mitbekommen, weil er noch immer die Seitenwände abgesucht hatte. Er sah zwar so aus, als würde er nicht verstehen, worum es ging, buddelte dafür aber für zwei. Endlich war die Kellerluke, eine leicht angerostete Metallplatte, soweit freigelegt, dass man sie so hoch anheben konnte, dass ein Mensch hindurchpasste. Lucy leuchtete schnell hinunter. Es schien sich um einen leeren, dunklen, feuchten und muffigen Raum zu handeln. In ihm stand nichts außer einer hölzernen Leiter.

»Los alle runter da! Ich halte die Platte«, kommandierte Lucy. Die anderen drei kletterten schnell die Leiter herunter. Lucy hörte gerade noch die Worte der Polizisten und Sanitäter, die sie erschrocken ausriefen, als sie das Ausmaß der Zerstörung und die dazwischen liegenden Verletzten sahen. Sie waren aus der Gegend und kannten natürlich auch dieses alte Gebäude. Keiner von ihnen hätte gedacht, dass es schon einsturzgefährdet wäre. Glücklicherweise war die ganze Mannschaft so von dem Eindruck gefangen, den die Zerstörung auf sie machte, dass sie nicht mitbekamen, wie sich die Kellerluke mit einem leicht blechernen Ton schloss.

Nachdem Lucy die Luke geschlossen hatte, standen die vier im Dunkeln. Kim war die Erste, die ihre Lampe, die natürlich bei allen vieren zur Ausrüstung gehörte, in der Hand hatte und sie anschaltete. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und ließ die Lampe fallen, die augenblicklich wieder erlosch. Lucy reagierte blitzschnell und hielt ihr den Mund zu.

»Kim, was ist denn? Wenn die uns da oben hören!«, flüsterte sie erschrocken, gab aber Kims Mund vorsichtig wieder frei.

»Da … da war eine Spinne, ich hab Angst vor Spinnen, schon fast eine richtige Phobie«, stieß sie ängstlich hervor.

»Kim, die war ganz klein. Die hat mehr Angst vor dir, als du vor ihr«, presste Lucy zwischen den Zähnen hervor. »Jetzt atmest du dreimal kräftig durch und dann gehst du ganz ruhig weiter.«

Letzteres war eigentlich mehr ein Rat an sich selbst. Lucy war langsam mit den Nerven am Ende. Das konnte doch alles nicht war sein. Kim war wirklich dabei, ihre Geduld auf eine harte Probe zu stellen.

Sie spürte Lars Atem an ihrem Ohr. Noch hatte keiner wieder Licht gemacht. Er flüsterte ganz leise: »Sag mal, wollen wir die zwei nicht einfach hier lassen und die Sache alleine durchziehen?«

Sie konnte Lars gut verstehen. Das hätte sie am liebsten auch getan. Aber jeder hatte spezielles Wissen oder spezielle Fähigkeiten. Sie mussten da zusammen rein, auch wenn sie nicht wusste, ob die anderen beiden so eine Aufgabe tatsächlich durchhalten würden.

Christoph hatte seine Lampe wieder angeschaltet. Er und Kim waren damit beschäftigt, ihre Lampe wieder aufzuheben und auszuprobieren, ob sie noch funktionierte. Lucy sah Lars in die Augen und schüttelte stumm den Kopf.

Der dunkle Kellerraum war jetzt zwar ein wenig beleuchtet, die kleinen Lampen warfen aber gespenstische Schatten an Wände und Decke. Kim sah sich ängstlich um. Natürlich krochen in so einem Raum mehr als eine Spinne herum. Lucy hatte sich mittlerweile wieder beruhigt. Sie nahm ihre zitternde Freundin an die Hand.

Christoph war völlig in seinem Element. Mit dem Navigationsgerät in der einen Hand und dem Gerät zum Aufspüren des verschlossenen Höhleneingangs in der anderen ging er voraus.

»Hier muss es sein. Ja, seht mal! Das ist der Eingang«, sagte er und hielt den anderen das Gerät triumphierend unter die Nase. Die anderen drei nickten nur stumm.

»So Kim, nun bist du dran«, sagte Christoph und sah Kim mit glänzenden Augen an. Er reichte ihr das Gerät.

Kim nahm das Gerät und sah noch einmal ängstlich zu der Spinne, die ihr am nächsten war. Die Türen waren natürlich nicht nur dadurch gesichert, dass sie über eine virtuelle Konsole geöffnet werden mussten. Dies hätte nur einen Schutz gegen irdische Menschen geboten. Die Türen besaßen auch einen Schlüssel. Das Gerät, das sie mitbekommen hatten, konnte nicht nur Türen aufspüren, sondern auch diesen Schlüssel knacken. Allerdings musste dazu ein Mensch mit sehr viel Einfühlungsvermögen die virtuellen Ströme, die durch das Gerät flossen, ertasten. Die virtuellen Finger mussten sozusagen extrem kleine Änderungen erfühlen, wenn Millionen von möglichen Kombinationen durch das Gerät getestet wurden. Sie hatten alle vier geübt, diese Fähigkeit auszubauen. Aber nur die beiden Mädchen hatten überhaupt Geschick dabei bewiesen. Kim war die Einzige, die ihre Fähigkeiten soweit ausgebaut hatte, dass sie einigermaßen zuverlässig Schlösser mithilfe dieses Gerätes knacken konnte.

Lucy hoffte, dass die verdammten Spinnen ihre Freundin nicht von ihrer Aufgabe ablenken würden. Glücklicherweise musste Kim sich dermaßen konzentrieren, dass sie die kleinen schwarzen Tiere um sich herum völlig vergaß. Es war natürlich kein einfaches Schloss und es dauerte viel länger, als bei den Schlössern, an denen sie geübt hatten. Aber nach mehreren Anläufen hatte Kim es geschafft. Ihre Augen glänzten vor Eifer und ihre sonst eher blassen Wangen hatten einen roten Schimmer bekommen. Lucy konnte gut verstehen, dass ihre Freundin glücklich war. Endlich hatte sie sich und den anderen dreien bewiesen, dass sie auch einen Platz in ihrem Team hatte.

Der Eingang öffnete sich. Es war ein Oval, das etwas höher und etwas breiter als ein Mensch war.

»Tja, da ist er ja, der Eingang zur Höhle des Löwen oder besser: Zur Höhle des Imperianers«, sagte Lars schmunzelnd.

Außer ihm fand niemand den Witz wirklich lustig.



In der Höhle des Löwen

»Bevor wir jetzt weitergehen, müssen alle den Schutzschirm einschalten«, sagte Christoph und hantierte eifrig an einem weiteren Gerät. Augenblicklich war er verschwunden. Lucy wartete, bis sie auch die anderen beiden nicht mehr sehen konnte. Dann schaltete sie ihren Schutzschirm ein.

Dieser Schutzschirm war ein Wunderwerk der Technik. Er machte den Träger unsichtbar, indem er alle Lichtstrahlen einfach um ihn herum lenkte. Weiterhin schirmte er alle akustischen Geräusche ab, sodass man nach außen nicht mehr zu hören war. Als drittes umgab er die Person, die ihn trug, mit einem Schutz vor Strahlen- und Materiewaffen. Unter Letzterem verstanden die Aranaer Waffen, die Materiepartikel mit großer Wucht auf den Gegner schleudern, also ganz normale Gewehre, Pistolen, Granaten und was irdische Menschen sich sonst noch so ausgedacht hatten, um einander zu verletzen oder gar zu töten. Diese Eigenschaften hatten alle normalen aranaischen Einpersonenschutzschirme. Das Besondere an diesem Modell war, dass es noch so etwas wie einen elastischen Materieschirm aufspannte, der jede Berührung von Boden, Decke oder Wänden ganz sanft abfederte. Diese Sonderausrüstung war für ihr Vorhaben dringend notwendig, weil der Gang, der direkt hinter der Eingangstür lag, mit hochsensiblen Sensoren ausgestattet war.

Diese Technik hatte allerdings einen entscheidenden Nachteil. Bei eingeschaltetem Materieschirm ging man wie auf einer Matratze oder einer ähnlich weichen Unterlage. Alle Bewegungen wurden extrem unsicher. Dabei durfte man noch nicht einmal stark auftreten, sondern musste sich ganz vorsichtig bewegen, weil ein zu starkes Auftreten oder ein etwas stärkeres Anstoßen an die Wand den Schirm soweit zusammenpressen würde, dass der Druck auf die Sensoren in der Wand sofort einen Alarm in der Station auslösen würde.

Professor Qurks hatte ihnen gesagt, dass wahrscheinlich der Fußboden und alle Wände des Raums vollständig mit Drucksensoren abgesichert wären.

Lucy sah in den höhlenartigen Gang hinein. Er war durch merkwürdig diffuses Dämmerlicht beleuchtet. Von innen war er mit einer Folie ausgekleidet, die sie an die Haut einer Echse erinnerte. Wahrscheinlich würde jeder Quadratzentimeter dieses Kunststoffes – oder was immer es war – schon den leichtesten Druck »spüren« und an die Zentrale weiterleiten. An der Decke sah sie optische Sensoren, die wie Augen aussahen und sie ebenfalls an eine Echse erinnerten. Sie blickten starr, bewegten sich aber schnell und ruckartig und scannten dabei den ganzen Gang ab.

Lars war als Erster vorsichtig in den Gang gestapft. Er sah aus, als liefe er auf rohen Eiern. Christoph sah völlig steif aus, als er vorsichtig in den Gang schlich.

»Das schaff ich nicht«, flüsterte Kim entsetzt und sprach damit das aus, was auch Lucy dachte.

Glücklicherweise würden sie nicht die ganze Strecke so zurücklegen müssen. Nur der Bereich bis zur inneren Eingangstür war so gesichert, aber es waren immerhin ein paar Hundert Meter, die sie durchqueren mussten, und sie durften nicht ein einiges Mal patzen, keiner von ihnen. Sie hatten das Gehen mit diesem Schutzschirm geübt, bis jeder es einmal geschafft hatte, eine mit solchen Sensoren ausgekleidete Strecke zu durchqueren. Das müsse reichen, hatte Jonny gemeint. Aber jeder hatte es gerade einmal geschafft, einmal von etlichen Versuchen.

»Klar schaffst du das, genau wie wir alle.« Lucy versuchte ihre Stimme optimistisch klingen zu lassen, was sie fast noch schwieriger fand, als durch diesen Gang zu gehen.

»Sag mal Professor, bist du sicher, dass uns die Imperianer nicht abhören?«, fragte Lars.

»Also Lars, hast du denn nicht zugehört? Es ist so …«, Christoph verfiel wieder in seinen üblichen Dozententonfall. Lucy lächelte in sich hinein. Das war eine prima Idee von Lars, Christoph abzulenken, zumindest hoffte sie, dass es so gemeint war, ansonsten wäre es wirklich peinlich, dass er die Vorbereitungen nicht mitbekommen hatte. Christoph dozierte unterdessen fröhlich weiter:

»Unser Schutzschirm lässt natürlich keinen Ton durch, dass würden die akustischen Sensoren sonst sofort mitbekommen und einen Alarm auslösen. Darum übertragen wir unsere Gespräche per Funk.«

»Aber die werden doch garantierte nach Funksignalen Ausschau halten«, unterbrach ihn Lars.

»Das ist doch das Geniale! Wir funken ja nicht über Instakom, sondern ganz irdisch über Kurzwelle. Selbst wenn die Imperianer hier unten auf irdische Radio- oder Fernsehprogramme stehen, werden die uns über Kurzwelle nicht finden.« Christoph lachte einmal auf und stieß dabei leicht gegen die Seitenwand. Lucy dachte für einen Moment, ihr Herz bliebe stehen, aber der Schirm hatte den Stoß ausreichend abgepuffert. Es wurde kein Alarm ausgelöst. Lars war aber dennoch nicht zu frieden.

»Wissen die Aranaer denn genau, dass diese Frequenzen nicht abgehört werden? Oder ist das wieder so sicher, wie mit unserer Karte?«, fragte er skeptisch.

»Na ja, man nimmt an, dass diese Frequenzen nicht benutzt werden. Jedenfalls ist so etwas bisher noch nicht beobachtet worden«, Christoph klang ein wenig beleidigt. Eine kleine Verunsicherung schwang aber auch in seiner Stimme mit.

»Also doch genauso gut recherchiert, wie die Karte«, stöhnte Lars.

Immerhin hatte das Gespräch alle soweit abgelenkt, dass sie nur noch wenige Meter von der inneren Eingangstür entfernt waren. Lucy freute sich schon. Da trat Kim ein wenig zu fest auf, erschrak, zog den Fuß zurück und wurde durch die schnelle Bewegung, die ein Nachfedern des Schirms bewirkte, aus dem Gleichgewicht gebracht. Um ein Haar wäre sie umgefallen, konnte sich aber gerade noch mit einer Hand an der Wand abstützen. Auch so eine Aktion fühlte sich durch den Schirm an, als wäre die Hand mit einem Gummihandschuh abgepuffert. Alle vier standen wie erstarrt da und warteten auf den Alarm. Sie hatten Glück gehabt, die Pufferung des Schirms hatte ausgereicht. Es war kein Alarm ausgelöst worden. Lars drehte sich um. Er hatte einen hochroten Kopf. Wütend fuhr er Kim an:

»Sag mal, spinnst du! Denk mal an die Gestalten aus dem Film! Die sind da drin! Vielleicht hilft das ja, dich ein wenig zusammenzureißen!«

»Lars, es reicht!« Lucys Stimme war laut und schneidend.

»Er hat ja recht«, schluchzte Kim. »Ich bring euch alle um.«

Sie kauerte sich auf den Boden. Lucy war sauer. Wieso musste Lars ausgerechnet jetzt, so ein Theater machen. Und warum musste Kim sich ausgerechnet jetzt, wie eine Mimose verhalten.

»Sind wir hier eigentlich auf einer Kinderparty oder wollen wir unseren Planeten retten? Du stehst jetzt sofort auf und gehst weiter und ich will jetzt kein Selbstmitleid mehr hören. Und du« – mit bebendem Finger zeigte sie auf Lars – »wenn du noch mal einen von uns so anmachst, fliegst du raus.«

Das war zwar eine völlig blödsinnige Drohung, aber Lucy war so wütend, dass ihr nichts Besseres einfiel.

Christoph half Kim vorsichtig auf und dann schlichen alle vier stumm aber ohne weitere Vorfälle zur Tür. Hier vollzog sich die gleiche Prozedur wie schon an der äußeren Eingangstür. Wieder konnte Kim ihre Talente beweisen und zeigen, warum sie in dem Team war.

Als die Tür nach vielen Versuchen endlich aufging, hielten alle vier die Luft an. Sie konnten nur hoffen, dass niemand gerade hinter der Tür stand und mitbekam, dass sie sich öffnete. Was die technische Überwachung der Tür anging, mussten sie sich darauf verlassen, dass das Gerät, mit dem sie den Öffnungscode knackten, wie von ihren außerirdischen Verbündeten versprochen, auch die Überwachung täuschte und die Zentrale das Öffnen und Schließen der Tür nicht mitbekam.

Lars und Lucy hatten ihre Waffen gezogen, bereit sofort einen Betäubungsschuss abzugeben, wenn sich irgendein Wesen hinter der Tür befand. Aber sie hatten Glück, die Tür öffnete sich in der Seitenwand eines senkrecht zum Eingansbereich verlaufenden Ganges. Hier liefen zu diesem Zeitpunkt keine Menschen herum. Schnell traten sie in den Gang und verschlossen die Tür wieder. Jetzt konnten sie den zusätzlichen Materieschirm ausschalten. Endlich konnten sie wieder normal gehen. Der Sichtschutz und die anderen Schutzmechanismen blieben natürlich angeschaltet.

Schon standen sie vor dem nächsten unerwarteten Problem. Der Gang, der natürlich auf der Karte nicht eingezeichnet war, verlief senkrecht zu der gestrichelten Linie, die sie eigentlich hätten gehen sollen. Sie hatten also zwei Richtungen zur Auswahl, um weiterzulaufen.

»Mist, was machen wir jetzt«, fluchte Lars.

»Wir müssen uns in zwei Gruppen aufteilen«, entschied Lucy. »Von euch beiden geht einer mit Lars und einer mit mir.«

Kim, die sich schon demonstrativ neben Christoph gestellt hatte, wirkte enttäuscht, sagte aber spontan: »Ich geh mit Lucy.«

Lucy wäre eigentlich lieber mit Christoph gegangen. Andererseits wäre es wirklich keine gute Idee, Kim allein mit Lars gehen zu lassen. Das würde nach wenigen Minuten Mord und Totschlag zwischen den beiden geben. Daher sagte sie bestimmt:

»Gut, dann spielen wir jetzt Mädchen gegen die Jungs. Wer den Schlüssel erobert, hat gewonnen.«

»Die Wette gilt!« Lars strahlte sie mit seinem nettesten Lausbubenlächeln an. »Viel Glück ihr zwei.«

Er schlug Christoph freundschaftlich auf die Schulter und die beiden trotteten los. Lucy war nicht entgangen, dass Christoph den Mädchen – insbesondere aber Kim – noch einen sehnsüchtigen Blick zugeworfen hatte. Ganz offensichtlich passte es ihm nicht besonders, dass sie sich getrennt hatten.

»Komm!« Lucy ging voran. Sie schlich langsam vorwärts. Auch wenn sie noch immer unsichtbar waren, so waren sie jetzt zu hören. Und wenn irgendjemand an sie anstoßen würde, wären sie verraten.

Lucy sah zurück. Die beiden Jungs waren hinter der nächsten Biegung des Ganges verschwunden. Kim sah zwar genauso angespannt aus, wie sie sich selbst fühlte, hatte aber rosige Wangen und ihre Augen glänzten vor Eifer. Lucy lächelte ihr zu. Sie war froh, dass Kim nicht, wie befürchtet, vor Angst erstarrt war.

Jetzt, wo sie relativ entspannt waren und erst einmal nur vorwärts gehen brauchten, fiel ihr auf, warum ihr dieser Gang so merkwürdig vertraut vorkam. Er sah genauso aus, wie die Gänge auf dem Mutterschiff. Er war von der gleichen grauen Farbe mit diesen merkwürdigen unregelmäßigen Mustern. In ihm ließ es sich zwar angenehm laufen, er war aber nicht wie durchschnittliche irdische Bauten vollständig waagerecht. Die Wände waren ebenfalls nicht vollständig gerade, sondern verliefen mit sanften Krümmungen. Dort wo es Abzweigungen gab oder Wände aufeinandertrafen, gab es keine rechten Winkel, sondern alles war gebogen. Das Merkwürdigste war aber hier unten, genauso wie im Mutterschiff, dass nichts aussah, als sei es aneinandergesetzt, geschraubt oder in ähnlicher Weise zusammengefügt. Alles schien mit allem direkt verbunden zu sein.

»Es klingt zwar absurd«, dachte Lucy. »Aber es sieht wie gewachsen aus.«

Lucy hatte staunend die Umgebung studiert und war dabei direkt ein wenig ins Träumen geraten, als sie zusammenschrak. Hinter der nächsten Biegung tauchten zwei männliche Gestalten auf, die sich fröhlich unterhielten. Lucy blieb abrupt stehen. Kim stieß sie leicht von hinten an. Lucy wusste zwar, dass man sie nicht sehen konnte, in einer Ernstsituation hatte sie aber die Wirkung des Schutzschirms noch nicht erlebt. Sie hielt die Luft an und sah die zwei ängstlich an. Die beiden Fremden witzelten ungerührt weiter und sahen durch die beiden Mädchen hindurch. Sie blieben kurz auf der anderen Seite des Ganges stehen, dann öffnete sich eine Tür in der Wand und einer von beiden verschwand nach ein paar weiteren Worten hinter der Tür, die sich hinter ihm wieder schloss. Der Zweite ging ein paar Schritte weiter. Er war nun nur noch wenige Meter von Lucy entfernt, die meinte, dass er eigentlich ihren Atem oder ihr pochendes Herz hören müsste. Der Mann öffnete aber arglos die Tür und ging, noch immer ein Lächeln auf den Lippen, hinein.

Er ließ die Tür auf, sodass die Mädchen im Vorbeigehen oder besser beim Vorbeischleichen den Raum hinter der Tür sehen konnten. Der Raum sah wie ein Büro aus der Zukunft aus. Es hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit den Büros auf dem aranaischen Raumschiff. Alle Utensilien, die man in irdischen Büros vorfand, gab es hier nicht mehr. Statt eines Schreibtisches gab es hier einen großen Bildschirm, auf dem unzählige Dokumente, Karten und was sonst für die jeweilige Arbeit benötigt wurde, abgebildet war. Der Mann war mit der Bearbeitung eines Dokuments beschäftigt, das auf dem virtuellen Schreibtisch zu sehen war. Er las konzentriert und machte an einigen Stellen Anmerkungen oder Korrekturen. Natürlich mit der virtuellen Konsole, oder wahrscheinlicher direkt mit der Kraft des Geistes, wie Lucy das bei den Aranaern kennengelernt hatte.

Die beiden Mädchen schlichen weiter. Keine traute sich zu sprechen, obwohl sie nur hätten flüstern brauchen. Sie hatten ihren einfachen Kurzwellensender noch immer eingeschaltet. Das Empfangsteil manipulierte sozusagen direkt die Ströme vom Ohr zum Hirn, sodass die ankommenden Geräusche für andere nicht hörbar waren. Das Mikrofon war extrem sensibel, sodass sie nur ganz leise flüstern brauchten, um einander verstehen zu können. Trotzdem verständigten sie sich nur über Blickkontakt und Zeichen.

Sie kamen an verschiedenen Türen vorbei, die offen standen. Hinter allen schienen entweder Büroräume, die ähnlich ausgestattet waren, wie der erste, den sie gesehen hatten, oder Laboratorien zu sein. In Letzteren waren Apparaturen untergebracht, deren Sinn und Zweck den beiden Mädchen unverständlich blieben. Etwas später kamen sie an Räumen vorbei, in denen offensichtlich Ziele auf der Erde beobachtet und abgehört wurden.

Mittlerweile hatten die beiden Mädchen sich an ihre Unsichtbarkeit gewöhnt. Neugierig sahen sie in jeden Raum. Plötzlich schrak Kim hinter Lucy zusammen. Ein bewaffneter Trupp marschierte den Gang entlang, direkt auf sie zu. Marschieren war in diesem Fall vielleicht etwas übertrieben. Die Frauen und Männer gingen in gleichmäßigem Tempo und koordinierten Schritten zusammen durch den Gang. Sie sahen dabei aber eher anmutig als herrisch militärisch aus. Von der anderen Seite kam eine einzelne Frau, die die Mädchen vor Schreck fast übersehen hatten. Lucy konnte einen Zusammenstoß nur verhindern, indem sie Kim etwas unsanft zur Seite schob. Die Frau hatte nichts bemerkt.

»Na, heute Wache schieben«, grüßte sie mit einem strahlenden Lächeln die Mitglieder des Trupps. Lucy viel auf, dass die Frau aussah wie ein Model aus einem Modemagazin – wenn man von ihrer Kleidung absah, natürlich. Überhaupt waren nicht nur alle Frauen, sondern auch alle Männer, die zu dem Trupp gehörten, außergewöhnlich hübsch.

»Klar, muss ja sein«, griente einer der Männer breit zurück. »Und du? Wo willst du hin?«

»Ach, wieder Rapport beim Alten, ihr wisst schon.« Sie zog ein frustriertes Gesicht. Lächelte dann aber kokett, winkte und verabschiedete sich mit: »Man sieht sich!«

Die anderen hoben leicht die Hand zum Gruß, ließen sie an sich vorbeigehen und setzten dann ihren Gang fort.

Lucy und Kim drückten sich in einen Büroeingang und hofften, dass der Trupp nicht gerade dort hinein wollte. Sie hatten Glück, der Wachtrupp ging, ohne sie zu bemerken, an ihnen vorbei. Plötzlich wusste Lucy, was sie die ganze Zeit schon gestört hatte.

»Verdammt, warum sind die eigentlich alle so gekleidet wie wir?«, flüsterte sie voller Erstaunen. Das war natürlich als rein rhetorische Frage gemeint. Sie wäre nicht auf die Idee gekommen, darauf eine Antwort zu bekommen. Daher war sie mehr als erstaunt, als Kim flüsterte: »Das ist die Militäruniform der Imperianer.«

»Aber warum haben dann wir und die Aranaer die gleichen Klamotten an. Gibt es außerhalb der Erde nur eine Uniform oder was?«

»Das ist Tarnung. Auf unserem Mutterschiff und jetzt auch hier unten tragen wir imperianische Uniformen.«

»Woher weißt du das eigentlich?«, fragte Lucy misstrauisch. Im Unterricht hatten sie das nicht gelernt oder sie hatte einen Teil absolut verschlafen.

»Ich hab das in der Bibliothek gelesen.« Kim klang jetzt irgendwie ein wenig schüchtern.

»In der Bibliothek?« Lucy verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte sich Kim überall in dem Schiff vorstellen können, aber nicht in der Bibliothek. Da kam ihr plötzlich die Erkenntnis. Sie sah ihre Freundin kritisch an. »Mit Christoph, stimmt’s?«

»Ja schon, der kennt sich da wirklich gut aus! Er hat den Bibliothekscomputer geknackt. Es gibt da wirklich interessante Dinge, die wir so nicht gelernt haben.«

»Und da habt ihr dann so zu zweit davor gesessen und euer Wissen erweitert.« Lucy konnte den Spot in ihrer Stimme nicht verbergen. Kim blieb aber ganz ernst:

»Na ja, Christoph hat sich vor allem für technische Dinge und Astronomie interessiert. Ich finde da andere Sachen interessanter.«

»Ach ja? Was denn?« Lucy war jetzt kurz davor loszulachen. Sie stellte sich den armen, schüchternen Christoph in Kims Klauen vor.

»Na ja, so Sachen, wie, was die Leute anziehen, wie sie leben, was es für verschiedene Spezies im Imperium gibt. So was eben.«

Lucy war die Kinnlade heruntergefallen. Kim offenbarte ihr ganz neue Eigenschaften.

»Gut, und daher weißt du, was die Imperianer für Klamotten tragen?«, fragte Lucy und sah an sich herunter.

»Das sind keine imperianischen Klamotten, so beschränkt sind die natürlich nicht«, antwortete Kim und zog mit verächtlichem Gesichtsausdruck an dem Oberteil, das sie anhatte. »Das hier sind imperianische Uniformen.«

»OK, wie dem auch sei, wir müssen weiter. Halt, warte mal. Heißt das, in unserem Mutterschiff sieht es deshalb so ähnlich aus, wie hier, weil sie auch ein imperianisches Kriegsschiff imitiert haben?«

»Klar, deshalb sind da oben die gleichen langweiligen Grautöne wie hier.«

Lucy sah mit staunenden Augen noch einmal den Gang entlang und dann auf ihre Freundin. Sie wusste nicht, ob sie gerade mehr über die Imperianer oder über Kim gelernt hatte.

Die beiden schlichen weiter den Gang entlang. Langsam nahm die Anzahl der Personen zu, denen sie auf dem Gang begegneten. Lucy hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, nicht gesehen zu werden. Kim schien es ähnlich zu gehen. Sie mussten sich im Gegenteil immer wieder gegenseitig daran erinnern, nicht unvorsichtig zu werden. Nach wie vor gab es bei jeder Begegnung das Problem, sich weder durch Geräusche noch durch eine Berührung verdächtig zu machen.

»Wenn das so weiter geht, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen«, fluchte Lucy leise in ihr Mikrofon, als sie sich zwischen zwei Leuten hindurchgeschoben und dabei fast einen Mann angerempelt hatte.

Ein weiterer Wachtrupp kam um die Ecke. Diesmal grüßten die Personen auf dem Gang nicht sonderlich freundlich. Im Gegenteil sie drängten sich an die Seite, um den Trupp durchzulassen, ohne die Personen zu berühren. Auffällig war, dass die Mitglieder dieses Trupps sich äußerlich von den anderen Imperianern unterschieden. Sie waren zwar genauso gekleidet, trugen also die gleichen Uniformen, waren aber im Schnitt größer als die Personen, die Lucy ursprünglich als Imperianer identifiziert hatte. Allerdings waren auch einzelne Personen dabei, die wiederum kleiner als der typische Imperianer waren. Ihre Gesichter waren grobschlächtiger. Im Verhältnis zu den auffallend gleichmäßig und gut proportioniert geschnittenen Gesichtern, die Lucy bei den Imperianern entdeckt zu haben meinte, sahen diese Menschen schon beinah hässlich aus. Die Körper – auch die der Frauen – waren kräftig gebaut und strotzten vor Muskeln. Sie unterhielten sich untereinander in einer derben lauten Sprache, die immer wieder von grobem, schallendem Lachen unterbrochen wurde. Dabei gingen sie scheinbar ohne Anstrengung im Gleichschritt und beachteten ihre Umgebung nicht. Ein relativ zart aussehender Imperianer, der nicht rechtzeitig aus dem Weg gegangen war, wurde brutal zur Seite gerempelt, ohne dass der Trupp seine Marschgeschwindigkeit reduziert hätte.

»Es ist eine Schande, dass sie uns diese Primitiven hier rein gesetzt haben«, zischte eine Imperianerin, im Alter ihrer Mutter, einer anderen leise zu. Lucy konnte es nur verstehen, weil sie unsichtbar direkt neben den beiden stand. Die andere legte nur den Finger an die Lippen und schüttelte mit Verschwörermiene den Kopf.

Lucy fiel auf, dass die Mitglieder dieses Trupps nicht die einzigen Leute waren, die anders als der Rest aussah. In einzelnen Büros und auch auf dem Gang, den sie bisher entlang geschlichen waren, hatte sie einzelne Personen gesehen, die äußerlich herausfielen.

Lucy zog Kim in eine etwas abgelegene Büroecke.

»Was waren das denn für Leute?«, fragte sie.

»Das sind Luzaner«, antwortete Kim. Sie genoss es, Lucy ihr Wissen zu präsentieren. »Luz ist ein Planet, der erst vor zwei Generationen den Status eines vollwertigen Mitgliedes des Imperiums bekommen hat. Damit sind die Luzaner jetzt rechtlich den Imperianern gleichgestellt und sind keine Sklaven mehr. Der Planet wurde etwa dreihundert Jahre vorher eingenommen und seine Einwohner versklavt. Du siehst ja, wie schlecht sie angesehen sind. Die Mehrheit der Imperianer halten die Gleichstellung für verfrüht und es gibt viele Leute, die meinen, dass die Imperianer, dass nur gemacht haben, weil die Luzaner als besonders effektive und grausame Kämpfer gelten. Du erinnerst dich vielleicht an den Film. Dieser grausame Kerl, der so brutal die Frau erschossen hat, das ist so ein ganz bekannter Kommandant der imperianischen Armee. Und der ist ein Luzaner.«

Lucy lief ein kalter Schauer über den Rücken, alle kleinen Härchen ihrer Haut stellten sich auf. Jetzt war ihr klar, warum sie die Gesichter dieser Leute – besonders der Männer – so unsympathisch fand.

»Also viele imperianische Soziologen meinen ja, die Luzaner kämpfen aus einem Minderwertigkeitskomplex so brutal. Sie wollen den Imperianern beweisen, dass sie die besseren Kämpfer sind und zu hundertachtzig Prozent hinter dem Imperium stehen, auch wenn sie kulturell und technisch zurück sind«, erklärte Kim weiter.

Lucy sah sich die vorbeigehenden Menschen jetzt mit ganz anderen Augen an. Da waren nicht ein paar einzelne Personen unter den Imperianern, die etwas aus der Art schlugen, wie sie anfangs gedacht hatte. Nein, es gab hier tatsächlich zwei Spezies. Die Imperianer hatten außergewöhnlich zarte Gesichter, auch wenn sie nicht zerbrechlich wirkten. Insbesondere die Männer sahen viel zarter aus, als der durchschnittliche irdische Mann. Alle hatten in etwa die gleiche Größe. Lucy hatte keine einzige Person gesehen, die größer als einen Meter fünfundachtzig oder kleiner als einen Meter fünfundsiebzig war. Alle waren für irdische Verhältnisse auffallend hübsch.

Die Luzaner dagegen waren die anderen, die viel gröbere Gesichter hatten. Sie waren unterschiedlich groß. Die meisten waren größer als die Imperianer. Einige überragten einen durchschnittlichen Imperianer bis zu zwanzig Zentimeter. Vereinzelt gab es aber auch wesentlich kleinere Luzaner. Insbesondere einige Frauen waren nicht viel größer als einen Meter sechzig. Außerdem war auffällig, dass fast alle Luzaner mit viel ernsteren Gesichtern herumliefen als die Imperianer, bei denen das Miteinanderscherzen zum guten Ton zu gehören schien.

»Ich glaube, wir kommen hier gleich nicht mehr durch. Hier laufen ja dermaßen viele Leute rum, dass es ohne anzustoßen nicht mehr geht«, flüsterte Kims entnervte Stimme aus Lucys Ohrhörer.

Was sollten sie nur machen. In dem Gang drängelten sich Personen aneinander vorbei. Sie waren zwar scheinbar alle gut gelaunt – zumindest bis wieder einmal ein Trupp Luzaner an ihnen vorbei marschierte – aber ohne Berührungen und leichtes Schubsen gab es in dem Gang vor den beiden Mädchen kein Durchkommen mehr.

»Ich hab’s«, flüstere Kim wieder in Lucys Ohr. Lucy, die gerade in die verzweifelte Beobachtung des Treibens versunken war, musste ihre Freundin erst suchen. Kim war in einer kleinen Nebenkammer verschwunden, die achtlos offen stand.

»Das scheint hier die Kleiderkammer zu sein«, plapperte sie aufgeregt weiter. »Die Uniformen haben wir ja schon an. Hier klauen wir uns jetzt die zugehörigen Mützen dazu. Na wie seh’ ich aus.«

Ausgelassen drehte Kim sich vor Lucys Augen. Sie hatte eine dieser Uniformmützen – das einzige Kleidungsteil, das sie bisher noch nicht kannten – aufgesetzt und ihre Haare, die die Mädchen aus praktischen Gründen sowieso zu einem Zopf zusammengebunden hatten, unter der Mütze versteckt.

»Und wie soll das jetzt helfen, durch das Gedränge zu kommen«, Lucy zweifelte einen Moment an dem Verstand ihrer Freundin.

Kim blieb abrupt stehen, hob die Arme und machte ein verzweifeltes Gesicht.

»Lucy, heute bist du aber ein bisschen langsam. Wir schalten einfach den Schirm ab und gehen da durch.«

Lucy war fassungslos. »Spinnst du? Ich laufe doch nicht ohne Deckung quer durch die Feinde! Außerdem gehst du vielleicht mit deinem Gesicht gerade noch als Imperianerin durch, aber bei mir kannst du das völlig vergessen.«

Das hatte sie nur gesagt, damit Kim nicht beleidigt war. In Wirklichkeit glaubte sie kaum, dass selbst Kim eine Chance hatte, als Imperianerin angesehen zu werden. Die Mädchen waren einfach so hübsch, dass man nur neidisch werden konnte. Außerdem waren beide kleiner als die kleinsten Imperianerinnen, die sie bisher gesehen hatte.

»Mensch Lucy, dann sind wir eben besonders hübsche Luzanerinnen. Und überhaupt, wir ziehen die Kappen ein bisschen in die Stirn, gucken auf die Füße beim Gehen, dann werden die uns schon nicht so genau ansehen. Oder hast du einen besseren Plan?«

»Verdammt Kim, das kann ich nicht. Ich konnte noch nie gut Theater spielen und jetzt auf Leben und Tod. Ich glaub, das schaff ich nicht. Können wir uns nicht den Weg freischießen?«

»Also, wenn du meinst, das ist ein besserer Plan, dann fang an!« Kim grinste. Sie wusste natürlich, dass Lucy diesen ›Plan‹ nicht ernst meinte. Ihr schien die Vorstellung, verkleidet durch diese Horde Imperianer, Luzaner und wie sie sonst noch heißen mochten zu laufen, ungeheuer Spaß zu machen.

»Die müsste dir passen!« Kim hatte schon eine Mütze ausgesucht und probierte sie Lucy an.

»Vorsicht!«, flüsterte sie plötzlich und zog die eingeschüchtert dastehende Lucy in eine Ecke. Zwei Luzaner kamen herein. Sie waren sehr groß und breit. Bei jeder Bewegung zeichneten sich Berge von Muskeln ab.

»So ein Scheiß, die haben hier nur Kindermützen, diese Waschlappen von Imperianern«, fluchte der eine und warf genervt die Mütze, die er auf dem Kopf hatte auf den Haufen.

»Hier muss doch verdammt noch mal eine für einen richtigen Mann dabei sein. Grins’ nicht so blöd und hilf mir mal suchen!«

Das Letzte war an seinen Gefährten gerichtet, der mit verschränkten Armen dastand und seinem Kumpel schadenfroh zusah, wie er eine passende Mütze suchte.

»Echt, ich sag’ dir, die haben nichts Gescheites da. Scheiß drauf, ich nehm’ die, die ist zwar auch zu klein aber immerhin ein bisschen größer als die anderen.«

»Tja, das kommt davon, wenn man so ein Dickschädel ist«, neckte der andere. »Die reicht. Stell dich nicht so an. Wir müssen weiter.«

Mit schweren Schritten gingen die beiden wieder aus dem Raum. Lucys armes, ängstliches Herz klopfte noch immer. Sie hatte das Gefühl, dass die Kerle es während des Vorfalls hätten pochen hören müssen. Ihr standen die Schweißperlen auf der Stirn. Wie sollte sie jemals ohne den Unsichtbarkeitsschirm da raus gehen.

»Kim es geht nicht. Mir läuft selbst unter dem Schirm der Schweiß von der Stirn. Ich kann das wirklich nicht«, jammerte sie. Kim hörte ihr gar nicht zu. Sie war ganz damit beschäftigt, Lucy die Mütze aufzusetzen und ihre Haare darunter zu verstecken.

»Wie du vielleicht gesehen hast, haben hier die Mädchen alle genauso kurze Haare wie die Jungs. Wenn wir nicht auffallen wollen, müssen die Haare ganz unter den Kappen verschwunden sein. Lucy, nun halt doch mal still! Diese eine Strähne ist so widerspenstig. Nun zappele doch nicht so!«

»Kim, hör mal, es geht wirklich nicht!«

»Lucy kannst du noch mal gucken, ob bei mir nicht noch ’ne Strähne raushängt. Alles klar? Du sagst doch immer: Wir schaffen das! Nun mach schon den Schirm aus und geh einfach hinter mir her.«

Lucy sah wie der leichte Schleier, den sie sah, wenn Kim oder einer der Jungs den Schirm anhatte, um Kim herum völlig verschwand. Sie hatte den Schirm ausgeschaltet. Lucy schloss kurz die Augen und tat das Gleiche. Sie sah auf den Boden und marschierte hinter ihrer Freundin her. Sie merkte, wie ihr heiß wurde. Der Schweiß brach ihr aus. Ihr Gesicht musste rot sein wie eine Tomate. Sie hoffte nur, dass der Schirm ihrer Mütze es gut genug verbarg.

»Da steht mit Leuchtfarbe drauf: Hier kommt ein Einbrecher«, dachte sie.

Kim stolzierte vorweg, drängelte sich durch enge Punkte. Als Lucy sich soweit beruhigt hatte, dass sie wieder einigermaßen klar denken konnte und mitbekam, was Kim tat, blieb ihr erneut fast das Herz stehen. Kim lief nicht nur ganz unbekümmert durch den Gang. Sie sah die Leute an und grüßte freundlich.

»Entschuldigen Sie! Das wird hier aber auch immer enger«, sprach sie eine ältere Frau an, die sie sanft zur Seite geschoben hatte.

»Ja, hier wird’s täglich voller. Vor allem seit das Schiff da ist.«

»Ja, ja, das kann man laut sagen. Einen schönen Tag noch!« Kim winkte vergnügt und ging weiter.

Lucy hatte das Gefühl, dass ihre Beine nachgaben, vor allem, als Kim auch noch kurz stehen geblieben war, um zu klönen. Aber es sollte noch härter kommen. Der Gang führte direkt in die Kantine der Station. Alle Leute, die in die Richtung der beiden Mädchen gingen oder besser drängelten, schienen vor allem eines zu wollen – in der Kantine zu Mittag essen. So landeten die beiden in einer Schlange zwischen knapp hundert Personen. Hundert Personen, von denen keiner von der Erde stammte und die alle ihre Feinde waren.



Auf der Suche

In der Zwischenzeit waren Lars und Christoph den Gang zur anderen Seite hinunter gehetzt. Sie gingen sehr schnell. Immer wenn ihnen Personen entgegen kamen, drückten sie sich an die Wand und ließen die Personen vorbeigehen, ohne sie zu berühren.

»Verdammt, hier verzweigt sich der Gang schon wieder! Gehen wir links, rechts oder gerade aus?« Christoph sah ratlos aus.

»Also, nach meinem Gefühl müssen wir nach rechts. Beim letzten Mal sind wir mehr links gegangen«, antwortete Lars bestimmt.

»Ich weiß nicht, wo du dein Gefühl hernimmst«, maulte Christoph. »Jetzt biegen wir schon zum vierten Mal ab. Keine dieser Abzweigungen ist rechtwinklig. Keiner der Gänge ist gerade. Überall sind mehr oder weniger starke Kurven. Ich weiß nicht mal mehr, in welche Richtung wir eigentlich gehen.«

»Also genau weiß ich das natürlich auch nicht. Aber ich hatte schon immer einen guten Orientierungssinn und mein Gefühl sagt mir, dass wir etwa in die richtige Richtung gehen.«

»Sei mal leise! Ich hab Kim am Apparat.« Christoph lauschte in den Hörer.

»OK, das ist eine gute Idee. So was suchen wir uns auch«, antwortete er. Lars sah ihn gespannt an.

»Kim sagt, die beiden Mädels haben sich als Imperianerinnen verkleidet. Das heißt, sie haben sich so eine Schirmmütze, wie sie hier alle tragen, gesucht und laufen jetzt sichtbar rum.«

»Wow, echt cool. Die Idee ist gut. Wenn das hier so weiter geht, kommen wir auch bald nicht weiter. Dahinten steht auch wieder so ein ganzer Pulk von Leuten rum. Haben die eigentlich nichts zu tun? Können die nicht in ihre Büros – oder was das sonst hier ist – gehen?«

»Zumindest könnten sie uns ein bisschen Platz zum Durchschleichen lassen«, flüsterte Christoph.

»Halt mal Ausschau nach solchen Mützen«, erwiderte Lars.

In der Tat wurde es immer schwieriger vorwärtszukommen, ohne jemanden zu berühren. Unsichtbar, wie sie waren, wäre das natürlich erst recht aufgefallen. Immer mehr Leute liefen jetzt auch hier in den Gängen herum.

»Ich glaube wir kommen langsam zum Herzstück der Station«, flüsterte Lars. Sie mussten mittlerweile aufpassen, dass niemand sie hörte. Immer wieder gingen Türen auf und einzelne Personen betraten den Gang.

Während Lars ganz mit dem Vorwärtskommen beschäftigt war, schielte Christoph in die offen stehenden Büros.

»Wir brauchen einen Plan«, flüsterte er Lars über die Sprechanlage ins Ohr. »Wenn wir an einen dieser Computer kommen würden, könnten wir nachsehen, wo wir sind, und uns eine Karte von dieser verdammten Station beschaffen. Dann könnten wir auch herausfinden, wie man zu diesem komischen Schlüssel kommt.«

»Da gibt es Uniformen.« Lars Augen glänzten vor Erregung, »Komm, wir holen uns so ’ne Kappe.«

Sie schlichen in den Raum und suchten sich jeder eine der Schirmmützen aus.

»Und, sehe ich schon aus wie einer von denen?«, fragte Lars.

»Also ich weiß nicht, irgendwie siehst du noch immer wie Lars aus.«

»Natürlich verändert sich mein Gesicht dadurch nicht«, entgegnete Lars unwirsch. »Jedenfalls kann ich dich nicht von diesen Heinis hier unterscheiden.«

»Oh je, wenn das man gut geht!« Christoph war nicht wirklich überzeugt.

»Komm, wenn die Mädels das können, dann schaffen wir das mit Links. Also aus mit dem Schirm und freundlich gegrüßt.«

Die beiden gingen los. Lars bewegte sich betont locker, grüßte durch Kopfnicken und versuchte irgendwie den Eindruck zu erzeugen, hierher zu gehören. Christoph trottete hinter ihm her und versuchte ihm, so gut es ging, die Show nachzumachen.

»Suche nach einem leeren Computerraum«, flüsterte er.

»Wie stellst du dir das vor? Sollen wir einfach in ein Büro latschen? Da sind doch immer mehrere drin, und selbst wenn eins gerade leer steht, musst du damit rechnen, dass jeden Moment einer von diesen Kerlen reinkommt.«

»Oder« - Lars sah sich mit kugelrunden anerkennenden Augen nach einer jungen Imperianerinnen um - »eine von diesen heißen Bräuten kommt herein. Ich fürchte, die sehen zwar unheimlich schnuckelig aus, aber wenn die rauskriegen, wer wir sind und was wir hier machen, ist bei denen Schluss mit lustig. Dann wird auch mein unwiderstehlicher Charme nichts mehr nützen.«

Christoph hatte nur noch mit halbem Ohr zugehört. »Sieh mal da drüben.«

»Was soll da sein? Da ist eine Tür, und zwar eine, die nicht nur zu ist, sondern auch noch verschlossen und verriegelt.«

Lars sah seinen Freund verständnislos an.

»Sieh dir das Schloss an! Das ist nicht irgendeine Tür. So sind nur die Räume für den Zentralcomputer verschlossen.«

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Lars zweifelnd.

»Auf unserem Schiff sahen die Räume genauso aus«, erläuterte Christoph eifrig. Er schien sämtliche Gefahren vergessen zu haben.

»Sag nicht, dass du mal in so einem Raum drin warst«, fragte Lars erstaunt.

»Du weißt doch, selbst unsere aranaischen Freunde haben uns nicht immer alles erzählt und für einige Dinge waren wir ihnen wohl einfach zu ›primitiv‹. Jedenfalls wollten sie mich nicht an ihren Zentralrechner lassen. Aber gerade der ist doch interessant. Diese Spielzeuge, mit denen sie uns abspeisen wollten, sind doch langweilig.«

»Ne, das glaub ich jetzt nicht!« Lars war ernsthaft beeindruckt. »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du in den Zentralcomputer auf dem Schiff da oben eingebrochen bist.«

»Eingebrochen klingt irgendwie so kriminell«, erwiderte Christoph mit gespielter Entrüstung. »Sagen wir mal, ich habe mich dort etwas umgesehen.«

»Das ist ja unglaublich! Meinst du, du kannst dich hier auch mal ›umsehen‹?«

»Siehst du, genau das ist der Plan.«

»Aber wie kommen wir in den blöden Raum?«

»Genauso, wie wir in diese ganze Station gekommen sind. Wir haben hier doch unser kleines Wunderwerk der Technik.«

Damit holte Christoph das Gerät hervor, mit dem sie schon zweimal eine ›einbruchssichere‹ Tür geknackt hatten, und machte sich daran zu schaffen.

»Pass auf, dass niemand kommt«, raunte er Lars zu.

Das war einfacher gesagt als getan. Ständig gingen bzw. drängelten sich Leute an ihnen vorbei. Ständig gab Lars einen Warnlaut von sich und die beiden taten dann so, als würden sie auf dem Gang stehen und sich über irgendwelche Belanglosigkeiten unterhalten. Wenn junge Frauen vorbei kamen, versuchte Lars sogar zu flirten. Allerdings mit wenig Erfolg.

»Die Tussis sind hier ganz schön arrogant«, stellte er beleidigt fest.

»Na ja, hast du dir die Jungs hier mal angesehen. Die sehen alle so aus, als kämen sie direkt aus Hollywood, finde ich.«

»Na und? Nur weil hier ein paar Jungs rumlaufen, die genauso gut aussehen wie ich, könnten mir die Mädchen hier doch auch mal zulächeln oder mir ein paar nette Worte sagen!«, entgegnete Lars selbstsicher.

Christoph sah ihn nur mit einem zweifelnden Blick an. Dann machte er sich wieder an seinem Gerät zu schaffen.

»Wie lange dauert das denn? Kannst du das überhaupt? Ich dachte, dafür ist Kim die Spezialistin«, maulte Lars nach einer Weile, während der sie immer wieder unterbrochen worden waren.

»Kim kann das zwar besser, aber ich kann das auch. Es dauert eben etwas länger«, antwortete Christoph, ohne aufzublicken oder seine Arbeit zu unterbrechen.

»Na endlich! Ist die Luft rein?«

»Warte noch einen Moment! Da kommen gerade zwei.«

Sie ließen freundlich grüßend, zwei sich unterhaltende Imperianer an sich vorbei gehen. Christoph öffnete schnell die Tür. Die zwei schlüpften hinein und schlossen die Tür sofort wieder hinter sich. Christoph verriegelte sie dann so, wie sie es vorher gewesen war.

»Ich hoffe, hier drinnen sind nicht noch zusätzliche Überwachungseinrichtungen«, murmelte er mehr an sich selbst als an Lars gerichtet. »Aber warum sollte das so sein. Keiner geht davon aus, dass überhaupt ein Fremder bis hierher vordringt.«

Lars sah sich um. In dem Raum stand ein einziger Einrichtungsgegenstand. Er war nicht größer als ein großer Schreibtisch und stand in der Mitte des Raumes. Es war der Zentralrechner. In dem Raum gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände, wie zum Beispiel Sitzgelegenheiten. Offensichtlich war der Raum nicht für längeres Arbeiten vorgesehen. Das war auch kein Wunder, da alle Mitarbeiter der Station natürlich von ihren Büros aus, auf den Zentralrechner zugreifen konnten. Christoph war das nur recht.

»Solange nichts Ungewöhnliches passiert, wird kein Mensch in diesen Raum kommen.« Zufrieden grinste er Lars an. »Wahrscheinlich ist dies der sicherste Raum der ganzen Station.«

»Aber können die uns nicht orten, wenn du dich an der Kiste zu schaffen machst?« Lars zeigte auf den grauen Kasten, in dem sich der Zentralrechner der Station verbarg. Er war trotz Christophs Begeisterung beunruhigt.

»Normalerweise schon. Die sehen natürlich sofort, wenn ich in das System einbreche, aber …« Zufrieden registrierte er, dass Lars blass wurde. Er griente ihn an und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Das ist ja der Witz an der Sache. Da habe ich mir natürlich etwas einfallen lassen. Wie schon gesagt, oben auf dem Schiff habe ich das auch schon gemacht. Ich habe so eine Art Hackerprogramm geschrieben, dass unser Eindringen kaschiert. Die kriegen überhaupt nichts mit.«

Mit leuchtenden Augen saß er an der virtuellen Konsole. Seine virtuellen Finger flogen über die Tasten in einer Geschwindigkeit, die er mit seinen realen Fingern nie hätte erreichen können.

»Das hat richtig Spaß gemacht. Es ist natürlich nicht so einfach wie bei unseren primitiven Kisten. Das hier erfordert wirklich schon richtigen Hirnschmalz«, verkündete er stolz.

Lars war jetzt mehr als beunruhigt. Klar, für Christoph war das ein riesiger Spaß gewesen. Aber da oben im Schiff hätte er sich auch höchstens eine Rüge der Kommandantin einhandeln können. Hier ging es um etwas ganz anderes. Wenn sie hier erwischt würden, würde man sie bestenfalls in irgend so ein außerirdisches Gefängnis stecken. Schlimmstenfalls würde es ihnen das Leben kosten. Ein riesiger Kloß bildete sich in seinem Hals. Er schluckte schwer. Ängstlich beobachtete er einen kleinen Monitor, auf dem man sehen konnte, was außerhalb der Tür vor sich ging.

»Und ich musste mich natürlich völlig neu einarbeiten. Die Rechner hier funktionieren ja auf einer ganz anderen Grundlage als unsere digitalen Kisten. Und wie schon gesagt, die Aranaer waren auch keine große Hilfe. Die wollten mich eigentlich gar nicht an ihren Hauptrechner ran lassen.«

So ausgelassen hatte Lars Christoph lange nicht mehr gesehen. Christoph schien das Ganze für einen riesigen Spaß zu halten, während ihm selbst der kalte Schweiß den Nacken herunter lief.

»Da haben wir’s ja schon«, Christoph strahlte. »Das brave Baby funktioniert wie das oben auf dem Schiff. Es ist schon erstaunlich, dass die Aranaer die gleiche Technik wie die Imperianer benutzen. Würde mich ja schon mal interessieren, wer da von wem geklaut hat.«

Christoph murmelte leise vor sich hin. Lars war klar, dass er eigentlich nicht mit ihm sprach, sondern nur laut dachte.

»Na wie sieht es aus, findest du einen Plan vom Schiff?«, fragte er.

»Einen Moment, soweit bin ich noch nicht. Jetzt installiere ich erst einmal mein kleines Programm, damit die bösen, bösen Imperianer nicht merken, dass wir hier an ihrer Konsole rumfummeln.«

»Was heißt denn das? Bist du sicher, dass die uns nicht orten können?« Lars konnte sich langsam nicht mehr beherrschen.

»Also normalerweise würden die sehen, dass hier irgendjemand Informationen abruft. Aber mein kleines Programm hier spielt ihnen vor, dass das System die Informationen selbst für interne Zwecke benutzt. Hm, was ist denn das?« Christoph machte ein irritiertes Gesicht.

»Funktioniert es nicht? Müssen wir weg?« Lars hatte seine kleine Handwaffe gezogen und blickte ängstlich zwischen dem Türmonitor und dem Computerschirm hin und her.

»Einen Moment, da funktioniert was nicht.« Christoph redete wieder mit sich selbst und starrte angestrengt auf den Schirm. »Warum will er das denn nicht? Ach ja, klar! Das hatte ich übersehen! Da ändern wir mal kurz diese Einstellung und siehe da …«

Christophs Gesicht hellte sich auf.

»Braves Baby«, sagte er zärtlich und streichelte über den grauen Kasten. »Sage ich doch, das Teil ist kein Problem. Niemand wird uns über diesen Kasten entdecken. Wir sitzen jetzt sozusagen unter einem elektronischen Tarnmantel.«

»Und du bist sicher, dass die uns damit nicht entdecken?«

»Lars, nun entspann dich!«

Die beiden Jungs sahen aus, als hätten sie ihre Rollen vertauscht. Während Lars herumzappelte und etwas ängstlich wirkte, sah Christoph völlig entspannt aus und grinste.

»Oben im Schiff war ich fast drei Wochen in dem Rechner und die haben das bis zu unserem Abflug nicht gemerkt. Warum sollten die hier das in den nächsten zwei Stunden merken? Danach sind wir hier sowieso weg.«

Er wandte sich wieder der Konsole zu.

»Jetzt kommt das Komplizierteste. Ich muss herausbekommen, wo eine verdammte Karte der Station ist.«

Lars sah auf den Schirm, der den Außengang zeigte. Es liefen noch immer viele Leute herum. Nichts deutete auf Panik oder einen Alarm hin. Hoffentlich hatte Christoph recht und die Imperianer waren völlig ahnungslos. Komischerweise bereitete gerade Christophs Sorglosigkeit ihm das meiste Unbehagen. Natürlich konnte zu viel Angst und Zaudern in so einer Situation fehl am Platz sein und die Aufgabe vermasseln. Aber gar keine Angst zu haben und so zu tun, als wäre alles nur ein Spiel, konnte zu großem Leichtsinn führen und das hier war nun wirklich kein Kinderspiel. Er sah wieder nach draußen. Dort war alles still. Verdammt, wie lange brauchte Christoph denn. Er schlenderte wieder zur Konsole und sah ihm über die Schulter.

»Na, wie sieht’s aus. Sag mal, kapierst du wirklich, was du da siehst. Das sieht ja völlig anders aus als auf unseren Computern.«

»Na ja, alles versteh ich natürlich auch nicht. Das hier hat weder etwas mit Windows noch mit Linux zu tun. Das ist völlig anders. Aber ich glaube, ich bin der Sache auf der Spur.«

Lars musste sich weiter gedulden. Hoffentlich war Christoph nicht doch der Spinner, für den ihn die meisten aus seiner Klasse hielten. Obwohl, bisher hatte nichts darauf hingedeutet. Er konnte einem zwar manchmal mit seiner besserwisserischen Art auf die Nerven gehen, aber bisher hatte er noch nie mit etwas angegeben, das er dann doch nicht konnte. Ganz im Gegenteil manchmal konnte einem seine Zurückhaltung, wenn es um die eigenen Fähigkeiten ging, schon auf die Nerven fallen. Nur jetzt dauerte das alles entschieden zu lange.

Nach weiteren mehrmals zehn Minuten bangen Wartens, rief Christoph dann endlich leise aus: »Na also, da haben wir es. Komm her Lars! Sieh dir das an!«

Mit zwei Schritten stand Lars hinter ihm und sah auf eine dreidimensionale Karte der gesamten Station.

»Das ist ja besser, als ich erwartete hatte«, strahlte Christoph stolz.

»Hey Professor, du bist wirklich der Größte!« Lars schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken.

»Gut, aber wo sind wir?« Die beiden Jungs starrten auf die Karte und versuchten aus den völlig fremden Symbolen schlau zu werden. Es dauerte eine weitere wertvolle halbe Stunde, bis sie die Karte entziffert hatten. Sie wussten jetzt nicht nur, wo sie sich befanden, sondern auch, wo der Raum mit dem Schlüssel lag.

»Verdammter Mist«, stöhnte Lars enttäuscht. »Hier sind wir völlig falsch. Wir kommen von hier nie bis zum Schlüssel. Das müssen die Mädels machen.«

Christophs Gesicht leuchtete auf.

»Klar Lars, das ist genial.«

Lars sah ihn verständnislos an. Was sollte daran genial sein, dass sie sich am falschen Ort befanden?

»Sieh mal«, dozierte der Professor und rückte automatisch seine nicht vorhandene Brille zurecht. »Wir sitzen hier sozusagen an der Quelle der Informationen. Über Funk schicken wir die Mädchen zu dem Schlüssel und leiten sie dann heil wieder zurück.«

»Wenn man davon absieht, dass die dann die Lorbeeren ernten und wir hier die eigentliche Arbeit machen, ist die Idee wirklich nicht schlecht.«

Lars schaltete eine Funkverbindung zu Lucy.

»Hallo Lucy, wo seid ihr? Wir sind hier in der Computerzentrale und sehen uns gerade die Karte an. … Ja, unser Professor ist schon echt genial. Der hat hier den Zentralrechner geknackt. … Ne, ne, wir sind hier einigermaßen sicher. Allerdings kommen wir hier nicht weiter. Wir haben jetzt die Idee, euch von hieraus durch die Zentrale zu lenken, natürlich nur, wenn ihr euch das zutraut.«

Nach dem letzten Satz hob Lars den Daumen nach oben, grinste Christoph verschwörerisch an und zwinkerte mit einem Auge.

»Ja, das habe ich mir natürlich gedacht, dass ihr euch das zutraut. Aber die Wette haben wir dann auch zur Hälfte gewonnen.«

Wieder zwinkerte er Christoph grinsend zu und hob den Daumen.

»OK, dann sag mal, wo seid ihr jetzt?«

»Was?«, plötzlich klang Lars nicht mehr belustigt, sondern entsetzt.

»Sag das noch mal!«, forderte er Lucy völlig ungläubig auf.

»OK, Mädels, macht bloß keinen Scheiß. Wir suchen eure Position. Ich melde mich gleich wieder. Und Lucy, bitte sei vorsichtig. Ich möchte dich, … äh … ich meine natürlich euch, gerne heil wieder sehen.«

Er wandte sich an Christoph, der ihn jetzt ebenfalls ganz besorgt ansah.

»Wir müssen ihre Position rauskriegen. Wo die jetzt sind und was die gerade machen, das glaubst du nicht. Irgendwie ist mir ganz schlecht.«

Verdammt warum stand bloß kein Stuhl in diesem Raum. Lars hatte das Gefühl, sich dringend setzen zu müssen.



 

* * *



 

Bevor Lars Anruf kam, waren in der Tat ein paar Kleinigkeiten passiert. Lucy waren in den Tagen auf dem Schiff alle möglichen Szenarien der Mission durch den Kopf gegangen. In was die beiden Mädchen aber jetzt geraten waren, wäre ihr vorher nicht im Traum eingefallen.

Die Schlange der Kantine, in der sie sich plötzlich wieder fanden, gehörte nicht etwa zu einem Selbstbedienungsbuffet oder Ähnlichem, sondern war einfach ein Stau, der dadurch zustande kam, dass die neu angekommenen Personen sich nach einem freien Tisch umsahen. Einige, die sich zu anderen Leuten setzen wollten, die schon einen Tisch ergattert hatten, gingen zu den jeweiligen Tischen und setzen sich zu ihren Freunden, Kollegen oder was immer sie mit diesen anderen Kantinenbesuchern verbinden mochte. Die anderen warteten geduldig, bis ein Tisch frei wurde, und gingen dann – sehr gesittet, wie Lucy fand – zu diesem, um sich dort als Grüppchen niederzulassen.

Als sie in der Schlange standen, wurden sie neugierig von einer jungen Frau angesprochen, die auch nicht viel älter als sie aussah und bei der es sich ganz offensichtlich um eine Luzanerin handelte. Sie war allerdings für eine Vertreterin dieser Spezies recht zart gebaut und auch recht klein – sogar noch kleiner als Kim und Lucy, die schon kleiner als die kleinsten Imperianerinnen waren.

»Ihr seid doch auch keine Imperianerinnen«, sprach sie Kim an, die direkt hinter ihr stand.

»Äh, nein«, antwortete Kim unsicher. Lucy sackte das Herz in die Hose. Für die Luzanerin musste es doch völlig klar sein, dass sie nicht zur gleichen Spezies gehörten. Was sollten sie sagen, wo sie herkamen? Wie kamen sie bloß aus dieser Situation wieder heraus?

»Dann seid ihr bestimmt mit dem Schiff aus Mirander gekommen. Hier kommt ja im Moment soviel an. Man blickt gar nicht mehr durch, wer hier eigentlich alles beschäftigt ist. Ich bin auch erst drei Tage hier. Wir sind mit der ›Planetenfinder‹ hier angekommen.«

Als die beiden Mädchen sie verständnislos ansahen, ergänzte sie:

»Das ist ein Kriegsschiff. Wir sollen die Eingliederung dieses Planeten ins Imperium vorbereiten. Wenn ihr mich fragt, ist der noch gar nicht so weit. Die Entwicklung ist hier doch noch auf einem ganz primitiven Stand. Und man sollte dann doch erstmal die vollständige Integration von Planeten wie Mirander abwarten, bevor man sich weitere Probleme ans Bein holt.«

Sie sah von Kim zu Lucy und schien sich plötzlich wieder bewusst zu werden, mit wem sie vermeintlich redete. Trotz ihrer Angst war Lucy vor Wut rot angelaufen.

»Entschuldigung, ich wollte euch nicht zu nahe treten. Wir sind ja auch erst seit der zweiten Generation voll dabei. Wie kommt es eigentlich, dass Mirandianer in der Flotte zugelassen sind?«

Verdammt jetzt war es soweit! Lucy zermarterte sich das Hirn. Was sollte sie sagen? Was wusste sie schon von Mirander und von den Zulassungsbestimmungen in der Flotte der Imperianer. Kalter Schweiß brach ihr aus.

Bevor Lucy noch irgendetwas stottern konnte, antwortete Kim wie selbstverständlich: »Das ist so eins dieser Integrationsprogramme. Wir sind sozusagen die Vorhut, die man auf das neue Zeitalter vorbereitet.«

Das klang wirklich so stolz, dass Lucy es schon fast selbst glaubte. Wo hatte Kim bloß so schauspielern gelernt? Wie konnte es sein, dass ein Mädchen, das vor ein paar blöden, kleinen Spinnen Angst hatte, hier, angesichts der Gefahr entdeckt zu werden, sich derart cool verhalten konnte. Lucy beschloss, lieber gar nichts zu sagen und die Sache Kim zu überlassen.

»Ah, da ist ein Tisch frei«, rief die kleine Luzanerin aus und steuerte darauf zu. »Es ist doch hoffentlich in Ordnung, wenn ich mich zu euch setze.«

»Klar, wir sind sowieso erst so kurz hier, dass wir noch niemanden kennen, und es ist ja auch gut, wenn man so ein paar Dinge mal von einer Kollegin hört.«

Die Luzanerin lächelte sie freundlich an. Das war auch deswegen schon auffallend, weil die Luzeraner selten jemanden anlächelten im Gegensatz zu den Imperianern, die bei jeder Begegnung grundsätzlich immer zu lächeln schienen.

Als sie an dem Tisch ankamen, erlebten sie die nächste Überraschung. Im Gegensatz zu dem Schiff der Aranaer, in dem es nur Sitzgelegenheiten gab, die sich absolut nicht bewegen ließen, gab es hier Stühle. Allerdings waren dies keine Stühle, wie man sie auf der Erde kannte. Vielmehr waren es Roboter, die auf vier Beinen liefen und sich bzw. den Menschen, der auf ihnen saß automatisch in die optimale Position brachten. Eine leichte Bewegung des Rückens bewirkte eine automatische Anpassung der Rückenlehne, sodass man optimal saß. Dabei waren alle Bewegungen dieses Roboters in keiner Weise so, wie die Mädchen das in irgendwelchen Zukunftsfilmen gesehen hatten. Die Bewegungen hatten nichts Ruckartiges. Sie erinnerten eher an ein vierbeiniges Tier, das sich lautlos und elegant über den Boden bewegte.

»Kolleginnen ist gut«, nahm die junge Luzanerin das Gespräch wieder auf und sah die beiden verschwörerisch an. »Zumindest sind wir für diese arroganten Imperianer sicher keine Kolleginnen. Die meiden uns doch wie die Pest. Die fühlen sich als was Besseres. Und dabei sind die doch total lächerlich. Seht sie euch doch an! Völlig degeneriert!«

Erst jetzt nahm Lucy das Aussehen der Kantinengäste wahr, dass sie durch die Aufregung und Angst in dieser Situation völlig übersehen hatte. In dieser Kantine saßen nicht nur uniformierte Mitglieder der Flotte, sondern auch Imperianer in ihrer Freizeitkleidung. Sie waren alle in wallende Stoffe gehüllt, die wie überweite Blusen bis zum Knie gingen. Die Blusen – oder was immer es sein mochte – wurden mit breiten Gürteln um die Taille gehalten. Darunter befand sich eine weite Hose. Die Kleidungsstücke waren in grellen Farben gehalten, die ineinander zu verlaufen schienen. Lucy fühlte sich an die Batikmuster auf den Fotos aus der Hippiezeit ihrer Eltern erinnert. Allerdings war bei diesen Stoffen die Farbgebung kein Zufall. Auch wenn die Farben ineinander überzugehen schienen, so war nichts verlaufen. Keine der Farben vermischte mit anderen, sondern die Übergänge waren perfekt, die Abgrenzungen der einzelnen Farben gegeneinander fast nicht wahrnehmbar. Auch wenn der ganze Stil eine Modeerscheinung zu sein schien – die Kleidungsstücke ähnelten sich alle in der Machart – so schien es keine Modefarbe zu geben. Alle Spielarten des Farbspektrums waren vertreten. Alle Kombinationen der einzelnen Farben fand man in irgendeinem dieser Kleidungsstücke wieder. Die Einfärbung zwischen den Blusen und den Hosen schienen dabei aufeinander abgestimmt.

Für Lucy war aber am verwirrendsten, dass Männer exakt die gleiche Kleidung trugen wie die Frauen. Die Geschlechter waren nur durch die etwas weicheren Gesichtszüge zu unterscheiden. Da die Blusen weit geschnitten waren und bauschig über den Oberkörper fielen, waren auch Brustansätze bei den Frauen kaum zu erkennen. Imperianerinnen zeichneten sich, soweit Lucy das bisher an den Uniformen beobachtete hatte, sowieso durch einen nicht allzu großen Busen aus. Auch dieser schien bei durchweg allen Frauen dieser Spezies mittelgroß zu sein.

Mindestens ebenso irritierend waren die Kopfbedeckungen, die von etwa einem drittel all derjenigen, die in Freizeitkleidung im Raum saßen, getragen wurden. Sie bestanden aus einer Art Kappe, die oberhalb der Ohren saß. Am höchsten Punkt dieser Kappen waren zwei bis drei etwa zwanzig Zentimeter lange Fortsätze angebracht, die stark an Vogelfedern erinnerten und bei jeder Bewegung des Kopfes lustig hin und her wippten. Die ganze Kappe, einschließlich der künstlichen Federn, war in den gleichen Farben wie die Kleidung gehalten. Diese Hüte sahen schon bei den Frauen mehr als lächerlich aus, fand Lucy. Richtig peinlich wurde es bei den Männern, die offensichtlich nichts daran zu finden schienen, sich ebenfalls so herauszuputzen. Lucy fragte sich einen Moment, ob sie hier nicht auf so etwas wie einem außerirdischen Karneval gelandet war, aber scheinbar war das, was sie sah, gerade die gängige imperianische Mode.

»So wie ihr guckt, haben sie bei euch diese lächerliche Mode noch nicht eingeführt«, lächelte die junge Luzeranerin. »Bei uns machen die ganz schön Druck in dieser Richtung. Einige Frauen finden das angeblich auch schon chic. Aber glücklicherweise habe ich noch keinen von unseren Jungs so rumlaufen sehen. Ein Junge, der sich so albern kleidet, bräuchte bei mir jedenfalls gar nicht erst anzukommen.«

Lucy erschrak. Sie war so in die Betrachtung der irrwitzig aufgedonnerten Imperianer und die Erzählungen ihrer neuen Bekannten versunken, dass sie das Wesen, das quasi lautlos an ihrem Tisch aufgetaucht war, nicht bemerkt hatte. Von den Füßen bis zu den Schultern sah es wie ein Besatzungsmitglied in der typischen Uniform aus. Der Kopf war allerdings grotesk. Er war viel schmaler als der eines irdischen Menschen oder auch derjenigen Außerirdischen, die sie bisher kennengelernt hatte. Im Kopf waren zwei Augen vorhanden, die sich wie menschliche Augen bewegten. Das Wesen hatte keine Nase, aber einen Mund. Gesichtszüge waren praktisch nicht vorhanden. An der Seite gab es zwei Ohren, die aber eine sehr einfache Form hatten und nicht so ausgeprägt wie bei irdischen Menschen waren. Der ganze Kopf war zudem haarlos. Bevor Lucy einen erschreckten Schrei oder sonst eine unpassende Bemerkung hätte machen können, redete die kleine Luzanerin glücklicherweise weiter:

»Ah, der Bedienungsroboter ist endlich da. Habt ihr Hunger? Das ist auch so eine blödsinnige Mode der Imperianer, neben den typischen Standardgerichten servieren sie hier ›lokale Speisen‹. Die finden das besonders witzig, diesen primitiven Fraß der Einheimischen zu essen. Das ist angeblich der letzte Schrei.«

»Was ist denn das ›Hamburger mit Pommes frites‹ «, fragte Kim, mit einem so unwissenden Gesichtsausdruck und derart merkwürdigen Betonung, dass Lucy ihr Gesicht in den Händen verbergen musste, um nicht laut loszulachen. An ihrer Freundin war wirklich eine Schauspielerin verloren gegangen.

»Also ich würde eines von den Standardgerichten nehmen. Es sei denn, man will zu Hause erzählen, dass man so etwas auch schon mal gegessen hat«, meinte ihre Begleiterin abfällig.

»Also ich will nur was trinken«, warf Lucy schnell ein. Vor Aufregung hätte sie sowieso keinen Bissen herunter bekommen und wer weiß, in welches Fettnäpfchen sie beim Essen geraten würden. Schließlich kannten sie keine Benimmregeln des Imperiums.

Nach einer längeren Beratung entschieden sich beide für zwei ganz exotische ›lokale‹ Getränke – Apfel- und Orangensaft.

Als dieser merkwürdige Roboter, der sich wie ein Mensch oder wenigstens ein aufrecht gehender Affe bewegte, endlich ihre Getränke gebracht hatte, konnte Lucy sich wenigsten an einem Glas festhalten. Sie entspannte sich ein wenig.

In diesem Moment rief Lars an. Sie gab ihm einen kurzen Bericht, wo und in welcher Situation die Mädchen sich befanden. Dabei flüsterte sie so leise es ging und hielt sich das Glas vor die Lippen. Hoffentlich würde keiner bemerken, dass sie über Funk sprach.

Sie war erleichtert, dass die Jungs jetzt an der Quelle der Informationen saßen und sie durch dieses Labyrinth lotsen konnten. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, versuchte gleichmäßig zu atmen. Das Glas hatte sie noch immer kurz vor den Lippen und sah sich unauffällig um.

Dieser Aufenthaltsraum hatte wirklich keine Ähnlichkeit mit dem auf dem aranaischen Schiff. Es war nicht die Einrichtung, die Tische, die Farbe der Wände. Das war alles fast identisch. Ja, selbst diese unregelmäßigen Ornamente waren von der gleichen Art wie die auf dem Schiff. Das Einzige, was an der Einrichtung anders war, waren diese Roboter, die die Gäste bedienten oder diejenigen, die als Stühle dienten. Aber auch das machte nicht den eigentlichen Unterschied zu dem Aufenthaltsraum der Aranaer aus.

Es waren die Menschen selbst. Nicht nur, dass diejenigen, die freihatten und nicht in der Uniform herumliefen, auffällig bunt gekleidet waren, sie verhielten sich völlig anders. Sie lachten, schlugen sich freundschaftlich auf die Schulter und umarmten sich. In einzelnen Fällen küssten sich auch mal zwei Imperianer auf die Wange. Die Luzeraner, die bis auf wenige Ausnahmen an getrennten Tischen saßen, sahen zwar wesentlich ernster aus, aber auch hier wurde sich freundschaftlich auf die Schulter oder den Rücken geklopft, auch wenn diese Freundschaftsbeweise wesentlich gröber als bei den Imperianern ausfielen. Es wurde auch gelacht, natürlich ebenfalls lauter als bei den Imperianern. Der ganze Raum pulste vor Leben, wie Lucy es in den letzten Wochen auf ihrem Schiff nicht mehr erlebt hatte.

Viel stärker schien Kim das zu spüren, die immer ausgelassener mit ihrer neuen Freundin plauderte. Sie waren mittlerweile bei Musik angekommen. Die junge Luzanerin hatte sich gerade wieder darüber ausgelassen, dass die Imperianer, nicht nur die primitiven Speisen dieses Planeten aßen, sondern jetzt auch noch anfingen, die primitive einheimische Musik zu hören.

»Also, mir gefällt das!«, strahlte Kim selig und wippte mit dem Fuß zum Takt. Da fiel Lucy auf, dass es sich um ein momentan in allen Hitparaden rauf und runter gespieltes Pop-Stück handelte. Lucy interessierte sich nicht für Pop-Musik und wenn sie diese amerikanische Kleinmädchenstimme hörte, die gerade dieses Liedchen sang, stellten sich ihr normalerweise sämtliche Nackenhaare auf. Jetzt lief ihr aber aus einem ganz anderen Grund ein kalter Schauer über den Nacken. Die Imperianer würden doch nicht etwas Radio hören? Womöglich hier irgendwo in der Höhle einen Radioempfänger stehen haben? Der Funkverkehr zwischen den vieren lief über Radiofrequenzen.

Lucy konnte sich nur damit trösten, dass sie schon längst entdeckt worden wären, wenn es so wäre. Wahrscheinlich drangen irdische Radiosignale sowieso nicht so weit unter die Erde bis zu dieser Station. Wenn es eine Radioantenne gab, war sie sicher überirdisch angebracht. Jetzt war es sowieso zu spät, sie konnten nur noch weiter machen.

Die junge Luzanerin und Kim quasselten immer vertrauter miteinander. Hoffentlich vergaß Kim nicht, dass sie hier in der Höhle des Löwen waren und wahrscheinlich eine der riskantesten Aktionen im bekannten Teil der Galaxie – wie Qurks jetzt gesagt hätte – durchführten. Die Luzanerin, die sich nach dem ersten Glas Saft, das sie zusammen getrunken hatten, zwar vorgestellt hatte, deren Namen Lucy aber schon wieder vergessen hatte, ließ kein gutes Haar an den Imperianern und Kim lästerte fleißig mit.

»Die beiden Spezies halten wirklich gar nichts voneinander. Das ist vielleicht unsere Rettung«, dachte Lucy. Wenn beide Seiten das Gefühl hatten, unter Fremden zu sein, fielen sie hier sicher weniger auf. Hoffentlich meldeten sich die Jungs bald. Sie saßen hier schon viel zu lange herum.

Wieder zuckte Lucy zusammen. Sie hoffte, dass diese automatische körperliche Reaktion niemandem aufgefallen war. Sie hatte nicht mitbekommen, dass sich ein Imperianer an ihren Tisch gestellt hatte.

»Na, ist bei euch Hübschen noch ein Platz frei«, gurrte er in einem ziemlich affektierten Tonfall. Die Luzanerin stand direkt auf. Ohne den jungen Mann anzusehen, verabschiedete sie sich von den Mädchen:

»Ich wollte sowieso gerade gehen. Ich muss wieder an die Arbeit. Ich wünsche euch dann viel Spaß und gute Erfahrungen hier auf der Station. Und lasst euch nicht von irgendwelchen Idioten anmachen.«

Bei dem letzten Satz warf sie dem jungen Imperianer einen Blick zu, der schon an Hass grenzte. Mit hoch erhobenem Haupt schritt die kleine Frau von dannen.

»Diese Luzaner sind einfach unmöglich. Ich weiß gar nicht, warum man Menschen in diesem Entwicklungsstadium schon vollwertig in unsere Gemeinschaft aufnimmt. Die hätten erst einmal zivilisiertes Benehmen lernen müssen.«

Ohne weiter nachzufragen, setzte sich der komische Kauz zu den Mädchen. ›Kauz‹ traf seine Erscheinung in der Tat recht gut, fand Lucy. Mit diesem peinlichen Hut hatte er etwas von einem Vogel. Gut, dass Lucy so angespannt war. Im Normalfall hätte sie über so eine Erscheinung laut losgelacht.

»Das ist hier also der letzte Schrei«, begann Kim die Konversation.

»Wieso? Bei euch etwa nicht?« Der Imperianer klang ziemlich pikiert.

»Ach, wir kommen von Mirander. Da gibt es so etwas noch nicht.« Kim war voll in ihrem Element. Sie spielte ihre Rolle vollkommen selbstsicher weiter und ignorierte Lucys heimliche Zeichen, es nicht zu übertreiben.

»Wie? Und ich dachte, dass auch die Ausprägung von Geschmack zum Aufbau der Randregionen gehört. Ich meine, versteht mich nicht falsch, aber wie sollen sich denn neue Spezies in unserer hoch entwickelten Kultur zurechtfinden, wenn sie nur in Säcken herumlaufen. Ich dachte Kultur wäre eines der wichtigsten Dinge, die auf Planeten wie Mirander eingeführt werden.«

»Äh, vielleicht haben wir das auch nur nicht mitbekommen«, stotterte Kim jetzt doch leicht verwirrt. »Wir waren in einem ziemlich anstrengenden Aufbauprogramm eingebunden. Von morgens bis abends Schulungen und so. Äh, vielleicht ist uns da etwas durch die Lappen gegangen.«

»Tja, man sollte die Kultur und die Kleidung aber nicht zu kurz kommen lassen. Sonst werdet ihr nachher noch so wie die Luzaner.« Der Imperianer schüttelte theatralisch den Kopf und zeigte missbilligend auf eine Gruppe von Luzanern, die laut und derbe lachend an einem Nebentisch saßen.

»Wobei ich natürlich einsehe, dass ihr einiges zu lernen habt«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Wann seid ihr denn angekommen?«

»Na gestern, mit dem Schiff aus Mirander.« Kim klang wieder selbstsicherer.

»Komisch, dass die auch Personal geliefert haben. Ich dachte da wären nur Rohstoffe gekommen.«

»Wir sind ja auch eine Ausnahme. Wir sind sozusagen die Vorhut. Wir gehören zu denen, die ein Spezialprogramm zur schnelleren Eingliederung gemacht haben«, begann Kim frei zu improvisieren. Lucy wurde schon wieder angst und bange. Auch wenn dieser Kauz komisch aussah, dumm war er nicht und scheinbar ein ganzes Stück kritischer als die junge Luzeranerin vorher.

Nachdem Kim ein wenig drauflos fantasiert hatte, legte der Imperianer sich bequem in seinem Stuhl nach hinten, tätschelte gönnerhaft Kims Hand und meinte:

»Also, ich habe die Idee der Verständigung zwischen verschiedenen Spezies schon immer gut gefunden. Und so nette Vertreterinnen eures Planeten sieht man natürlich immer gern.«

Damit lächelte er Kim verführerisch an. Als er das Gleiche mit Lucy versuchte, blickte er aber schnell wieder weg. Sie hatte ihn, ohne es zu merken, so böse angesehen, dass er sich lieber an Kim hielt.

Lucy versteckte sich wieder hinter ihrem Glas, sah sich um und hörte mit einem Ohr der Konversation ihrer beiden Tischgesellen zu. Es konnte einfach nicht wahr sein. Entweder Kim war wirklich genial oder sie hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie unterhielt sich angeregt über Mode mit diesem lächerlichen Typen. Dabei warf sie ihm derart strahlende Blicke zu, dass es schon fast verliebt aussah. Gut der Typ sah wirklich gut aus. Ein Exemplar von einem Jungen, das man auf der Erde nur selten fand. Aber diese Aufmachung und dieses arrogante, theatralische Gerede – Lucy schämte sich fast für ihre Freundin.

Glücklicherweise meldete sich endlich Lars. Sie hatten den Plan und konnten ihr den Weg zum Schlüssel beschreiben. Lucy musste sich zwingen, nicht laut aufzuatmen. Sie hatte das Gefühl, es nicht länger an diesem Tisch auszuhalten mit diesen beiden Turteltauben.

»Kim, es wird Zeit! Wir müssen wieder!«, platzte sie barsch in die angeregte Unterhaltung der beiden.

»Was, ist die Pause schon rum?« Der Imperianer klang enttäuscht. »Ihr braucht euch aber nicht so zu beeilen. Hier nimmt man es nicht so genau. Auf dieser langweiligen Station passiert doch sowieso nie etwas.«

»Wir wollen ja nicht gleich am ersten Tag negativ auffallen. Auch wenn man das von uns ›Primitiven‹ erwartet«, entgegnete Lucy in betont unfreundlichem Ton.

Beleidigt wandte sich der komische Kerl Kim zu: »Dann sehen wir uns heute Abend. Wie schon gesagt in der Disco. Du musst aber bestimmt kommen!«

»Klar«, antwortete Kim locker und strahlte ihn dabei an. »Wir haben heute Abend ja sowieso nichts anderes vor.«

Der junge Mann erhob sich gleichzeitig mit Kim. Er strahlte sie an und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Die Federn – oder was immer es waren – auf seinem Hut wippten dabei über Kims Kopf. Es sah einfach lächerlich aus, zumindest in Lucys Augen. Kim drückte ihm in gleicher Weise einen Kuss auf die Wange. Als er sich Lucy zuwandte, trat sie schnell einen Schritt zurück und nickte ihm so freundlich wie möglich zu. Diesen eitlen Fatzke zu küssen, wäre jetzt wirklich das Letzte, was sie ertragen könnte.



Der Schlüssel

Lucy steuerte auf die Tür zu, die Lars ihr beschrieben hatte. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht auffällig schnell zu gehen oder gar zu rennen. Sie wollte nur noch raus aus diesem Raum voller Feinde. Kim war kurz hinter ihr.

»Du hättest ruhig ein bisschen freundlicher sein können. Der war doch ganz nett«, flüsterte sie Lucy ins Ohr.

»Ganz nett? Das war ein total aufgeblasener Idiot! Du solltest nicht gleich jeden nett finden, der dich anmacht!«, zischte Lucy zurück.

»Du brauchst doch nicht gleich beleidigt zu sein, nur weil er sich mehr für mich als für dich interessiert hat. So wie du dich benommen hast, bist du daran selbst schuld«, erwiderte Kim und klang dabei fast ein wenig beleidigt.

»Verdammt Kim, der wollte mal so ein naives, primitives Mädchen abschleppen. Das war alles.«

»Die Imperianer sind mit solchen Dingen einfach ein bisschen lockerer. Außerdem finde ich es einfach nett, wenn sich jemand für mich interessiert. Darum muss man ja nicht gleich mit jemandem was anfangen. Auch wenn der nun wirklich zum Anbeißen aussah.« Kim bekam diesen leicht verträumten Ausdruck in den Augen.

Lucy war langsam wirklich ärgerlich. So naiv konnte Kim doch nun wirklich nicht sein.

»Du vergisst, dass er ein Imperianer ist, unser Feind, einer von denen, die unseren ganzen Planeten versklaven wollen. Dann braucht er dich auch gar nicht mehr zu fragen. Dann kann er sich einfach nehmen, was er will.« Die Worte waren Lucy viel härter herausgerutscht, als sie sie hatte sagen wollen. Sie sah Kim wütend an. Beide waren mittlerweile stehen geblieben.

»Nur weil die so eine Scheiß Politik machen, müssen doch aber nicht alle so sein.« Kim sprach ganz leise. Sie schluchzte fast. Ihre Augen waren feucht geworden.

Es war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich über so etwas zu streiten. Und Lucy hatte auch wirklich nicht ihre beste Freundin verletzen wollen. Sie nahm sie in den Arm, drückte sie kurz und unbeholfen an sich und flüsterte:

»Entschuldigung, ich finde, du hast das ganz super gemacht. Alleine wäre ich da eben nie durchgekommen. Du solltest einfach nur ein bisschen mehr Abstand zu den Leuten hier halten. Wenn die uns erwischen, sind wir dran.«

Lucy hoffte, dass sie mit ihren Gesten bei den an ihnen vorbeidrängenden Leuten nicht aufgefallen waren. Andererseits war es für die Imperianer offensichtlich üblich, sich in den Arm zu nehmen. Bei den Aranaern wären sie mit diesem Verhalten unter Garantie aufgefallen.

Mit schnellen Schritten gingen sie weiter. Kim hatte nach der Versöhnung wieder Selbstvertrauen gefasst und grüßte wie vorher mit der größten Selbstverständlichkeit alle Personen, die ihnen begegneten.

Immer wieder nahmen sie über Funk Verbindung zu den Jungs auf. Die beiden waren einfach genial. Spätestens nach der zweiten Abbiegung war Lucy klar, dass sie ohne die Anweisungen aus der Zentrale des Löwen nie den Raum mit dem Schlüssel gefunden hätten.

»So, nun seid ihr kurz davor. Einfach den Gang weiter, hinter der nächsten Biegung müsstet ihr die Tür schon sehen.«

Lucy hatte sich mittlerweile völlig daran gewöhnt, unauffällig vor sich hin zu flüstern und Lars Stimme im Ohr oder besser, direkt im Kopf zu haben.

»Wisst ihr, ob der Raum bewacht wird, ob da Kameras oder Ähnliches sind?«, flüsterte sie zurück.

»Das kann man von hier nicht sehen, aber ihr müsst davon ausgehen, dass er schon irgendwie gesichert sein wird. Die Tür führt in einen Vorraum und dahinter ist dann der eigentliche Raum mit dem Schlüssel.«

»Die Luft ist rein. Wir schalten jetzt wieder auf unsichtbar und erkunden die Lage. Vorsichtshalber schalte ich auch den Funk aus. Die hören hier nämlich Radio. Die ganze Hitparade rauf und runter. Du glaubst es nicht. Also dann erstmal tschüss. Wir melden uns, wenn wir den Schlüssel haben.«

»Dann viel Erfolg. Und … äh … passt auf euch auf.«

»Ja, ja Papi, Ende!«

Lucy schaltete mit einem Grinsen die Funkverbindung ab. Irgendwie war es wirklich rührend, dass Lars sich um sie sorgte.

»Kim, wir schalten jetzt auf unsichtbar und erkunden erstmal die Lage. Dann entscheiden wir, wie wir da rein kommen«, sagte sie zu ihrer Freundin.

Sie schaltete ihren Schutzschirm wieder an. Daran, dass Kim plötzlich aussah, als stünde sie im Nebel, erkannte Lucy, dass auch ihre Freundin jetzt nach außen unsichtbar war. Die Schirme waren natürlich so ausgestattet, dass sie sich gegenseitig sehen konnten.

Obwohl sie wusste, dass sie unsichtbar waren, ging Lucy mit äußerster Vorsicht um die Biegung des Ganges. Tatsächlich standen dort vor der Tür zwei ernst blickende Imperianer. Es waren ein Mann und eine Frau in den üblichen Uniformen. Beide waren noch recht jung. Lucy schätzte sie auf etwa zwanzig.

Der Mann sah auf ein Gerät an seinem Handgelenk. Er nickte der Frau zu. Die gab einen vierstelligen Code, der aus imperianischen Schriftzeichen bestand ein. Diese Tür war wirklich lächerlich gesichert. Da die beiden sich völlig allein wähnten, gaben sie sich auch keine Mühe den Code zu verheimlichen. Lucy merkte sich die Zeichen. Glücklicherweise hatten sie das imperianische Alphabet gelernt. Es war eine der langweiligsten Stunden ihres Unterrichts gewesen. Jetzt fand sie es doch gut, sich damals durch solch einen trockenen Stoff gequält zu haben.

Die beiden Wachen gingen in den kleinen Vorraum. Lucy schlich schnell soweit in den Gang, dass sie hineinsehen konnte. Der Raum war völlig leer. In ihm befand sich nur die Tür zu dem Schlüsselraum. Diese war ganz anders gesichert. Sie war eine dieser typischen Sicherheitstüren, wie sie Kim schon zweimal mithilfe ihres mitgeführten aranaischen Hightech-Geräts geknackt hatte. Die Schwierigkeit würde sein, unbemerkt in den Vorraum zu gelangen. Diese einfache Tür wurde durch eine Kamera beobachtet und von zwei bewaffneten Posten gesichert, die sicher auch noch in Funkkontakt mit der Zentrale standen.

Lucy überlegte kurz, ob sie nicht einfach in den Vorraum stürmen und die beiden überrumpeln sollten. Sie zögerte aber einen Moment zu lang. Die zwei kamen schon wieder heraus und waren im Bereich der Kamera. Hier würde es natürlich auffallen, wenn sie von zwei Unsichtbaren angegriffen würden. Die Tür schloss sich wieder. Was sollten sie tun? Sie mussten herausfinden, wie die Routine lief und einen Plan machen. Sie brauchten ein paar Minuten in dem Raum, ohne dass ein Alarm ausgelöst würde.

Lucy folgte den beiden vorsichtig. Kim schlich hinter ihr her. Die beiden gingen mit ernsten Gesichtern um die nächste Biegung. Lucy drückte sich vorsichtig an der Wand entlang. Man wusste nie, was sich hinter so einer Biegung verbarg. Sie hatte immer Angst, dass dort ein Trupp Schwerbewaffneter auf sie warten könnte und sie direkt mit Dutzenden von Strahlenwaffen bedroht werden würde.

Lucy spürte den kalten Schweiß, der ihren Rücken herunter lief. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Sie drückte sich an der Wand entlang. Noch einmal durchatmen. Sie erwartete eine Katastrophe, als sie den Kopf vorstreckte und um die Ecke sah.

Für einen Moment war Lucy wie gelähmt. Was sie dort sah, hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Die beiden Wächter saßen auf dem Boden. Aller Ernst war aus ihren Gesichtern verschwunden. Sie strahlten sich an. Der Mann hatte seinen Arm um die Frau gelegt. Die sträubte sich ein wenig.

»Und was ist, wenn uns doch jemand sieht?«, fragte sie zögernd.

»Mensch, ich schieb hier jetzt seit mindestens einem halben terranischen Jahr Wache. Hier passiert nie etwas. In diesen gottverlassenen Gang kommt sowieso kein Mensch. Was meinst du, wie langweilig es war, bevor du hier eingeteilt wurdest.«

»Aber ich weiß nicht, irgendwie ist das komisch, hier so auf dem Gang, wenn uns jemand beobachtet.« Die Frau entwand ihren Kopf aus der Hand des Mannes, der ihr durch das kurze Haar streichelte.

»Das ist auf jeden Fall gegen die Dienstordnung.«

»Ich glaube nicht, dass darüber etwas in der Dienstordnung steht.« Der Mann grinste die Frau frech an.

»In der Dienstordnung steht, dass man sich von seinen Aufgaben nicht ablenken lassen darf«, entgegnete die Frau, sah den Mann aber mit dem gleichen schelmischen Blick an und wehrte die Hand des Mannes nicht mehr ab, die ihr zärtlich durchs Haar strich.

»Komm lass uns jetzt nicht streiten. Wir haben nur zwanzig Minuten. Dann müssen wir wieder diesen bekloppten Raum kontrollieren. Weißt du, wie lange es diese Station schon gibt? Dreihundert Jahre! Seit dreihundert Jahren latscht alle zwanzig Minuten jemand in diesen Raum und kontrolliert, ob irgendwas nicht stimmt. Und weißt du, wie oft hier schon was passiert ist? Nein? Kann ich dir sagen: In dreihundert Jahren ist hier noch kein einziges Mal etwas passiert! Erzähl du mir noch was von Dienstordnung!«

»Ich meine ja nur, ich fühl mich hier irgendwie beobachtet.« Trotzdem legte sie ihre Hand an den Hinterkopf des Mannes, zog ihn zu sich heran und begann, ihn intensiv zu küssen.

Lucy brauchte Kim gar nicht anzusehen. Sie wusste auch so, dass sie völlig begeistert den beiden zusah. Und sie musste auch nicht lange warten, bis sie Kims verträumte Stimme in ihr Ohr flüstern hörte: »Lucy, ich glaube wir machen hier etwas falsch. Die hier unten sind mir viel sympathischer als die kalten Aranaer da oben.«

Die beiden Liebenden waren dazu übergegangen, sich neben den Küssen intensiv zu streicheln.

»Verdammt!«, dachte Lucy. »Wir können hier doch nicht verborgen sitzen und zusehen.« Laut, das heißt flüsternd, sagte sie: »Kim, wir müssen da rein.«

Ohne weitere Vorwarnung zog sie ihre kleine Waffe und schoss schnell hintereinander zweimal. Die beiden sackten, noch im Kuss vereint, bewusstlos zusammen. Kim sah Lucy entsetzt an.

»Lucy spinnst du!«, rief sie mit vorwurfsvoller Stimme aus. »Das kannst du doch nicht machen. Doch nicht in so einer Situation.«

»Hätte ich noch einen Augenblick warten sollen, damit du noch ein wenig länger zusehen kannst?«, erwiderte Lucy sarkastisch.

»Das hat doch nichts mit mir zu tun. So eine Situation hat was mit Vertrauen zu tun, mit Geborgenheit. Und du schießt sie einfach nieder.«

»Kim, wir haben eine Aufgabe. Wir müssen da rein. Hilf mir lieber mal. Die zwei müssen ja nicht auch noch Ärger bekommen, weil sie hier rumgemacht haben.«

Lucy trennte die beiden voneinander, legte ihnen ihre Waffen in die Hände. Es sollte so aussehen, als hätten sie wenigstens versucht, sich zu wehren.

»Lucy, du bist wirklich unromantischer als alle Kerle, die ich kenne, zusammen. Hättest du die nicht wenigstens vorwarnen können«, fing Kim wieder an, während sie Lucy half, die Bewusstlosen zu arrangieren.

»Am Besten damit die dich erschießen oder was? Vielleicht hast du recht, dann würde mir jetzt wenigstens niemand blöde Vorwürfe machen.«

»Oh Mann, Lucy, ich mag nicht, wenn du so bist.«

»Und ich mag es nicht, wenn du vergisst, warum wir hier sind und wer diese netten Schmusekatzen hier sind.«

Die beiden stritten sich weiter. Lucy war froh als die Viertelstunde, die sie bis zur nächsten Inspektion warten mussten, herum war.

»Wir müssen los!«, unterbrach sie abrupt Kims Wortschwall von Vorwürfen. Kim sah sie wütend an und wollte schon losstapfen. Lucy hielt sie zurück.

»Schalte den Schirm aus. Wir spielen jetzt die beiden. Du spielst den Mann.« Lucy grinste Kim an. Die sah sie wütend an. Für eine Sekunde sah sie aus, als wollte sie protestieren, dann grinste auch sie versöhnlich.

Beide hatten die Schirmmützen soweit es ging in die Stirn gezogen. Vorher hatten sie sich gegenseitig ihre Haare unter die Mützen geschoben. Lucy machte sich keine Illusionen, dass sie von den beiden Wachen zu unterscheiden waren. Sie hoffte einfach, dass nach dreihundertjähriger Routine ohne Zwischenfälle keiner so genau auf die Kamera sehen würde.

Kim ging vor. Beide vermieden jeden Blick zur Kamera. Ihre Gesichter sollten nicht zu erkennen sein. Vor der Tür sah Kim demonstrativ auf ihre Armbanduhr, nickte Lucy zu, die den Code eintippte, den sie sich gemerkt hatte. Die Tür ging auf. Die beiden gingen in den Vorraum. In ihm war keine Kamera vorhanden. Die Imperianer verließen sich offensichtlich ganz auf die gesicherte Tür, die jede Änderung an die Zentrale melden würde. Lucy sah sich um. Von diesem Standpunkt aus waren sie außerhalb des Sichtbereichs der Kamera. Jetzt würde es nur darauf ankommen schnell zu sein. Sie mussten die Tür öffnen, den Schlüssel herausnehmen und so schnell wie möglich, den Raum wieder verlassen.

»Kim beeil dich«, flüsterte Lucy. Kim war mittlerweile dabei, das Gerät zum Türknacken anzuschließen. Lucy wunderte sich wieder, wie selbstsicher ihre Freundin mit dieser Technik umging. Sie könnte sich ruhig auch auf anderen Gebieten so anstrengen, fand sie.

»Mist!«, fluchte Kim.

»Was ist denn? Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Lucy nervös.

»Wenn du mich vorher nicht so aufgeregt hättest, hätte ich es jetzt schon längst. Das ist schon dreimal durchgelaufen und ich hab’s nicht erwischt. Das ist mir noch nie passiert«, schimpfte Kim.

Endlich ertönte ein leises Signal aus dem kleinen Gerät und die Tür öffnete sich. Schnell betraten die beiden Mädchen den dahinter liegenden Raum. Die Tür schloss sich wieder.

»Ach du Schande, was ist das?«, entfuhr es Lucy.

In einer kleinen Nische in der Wand war das gelagert, was offenbar der Schlüssel war. Die Nische war etwa so groß wie der Innenraum einer Schmuckvitrine. Davor war eine durchsichtige Vitrinentür. Sie war durchsichtiger als Glas. Die Mädchen brauchten sie aber nicht zu berühren, um zu wissen, dass sie in Form eines durchsichtigen Schirms den Schlüssel einschloss.

Das, was Lucy den Ausspruch entlockte, war aber nicht die Vitrine, sondern der Schlüssel selbst. Er war nicht zu sehen. Stattdessen pulsierte ein grell-weißes Licht in der Vitrine. Es dehnte sich in verschiedenen Richtungen aus und zog sich wieder zusammen. Es bildete Blasen und Dellen, Spitzen und Einbuchtungen. Dabei schillerte dieser pulsierende Lichtkristall in allen Regenbogenfarben, um im nächsten Moment einfach wieder grell-weiß zu leuchten.

Einen Moment starrten beide Mädchen fasziniert auf das Gebilde.

»Siehst du, wovon dieser Lichtschein ausgeht?«, fragte Lucy, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

»Nein, das sieht anders aus als alles, was ich bisher gesehen habe«, flüsterte Kim ehrfurchtsvoll.

»Wir müssen da ran. Kannst du die Tür aufmachen?«, fragte Lucy mit entschlossener Stimme.

»Die Tür ist in gleicher Weise gesichert wie die Raumtür. Die krieg ich auf«, verkündete Kim mit Stolz in der Stimme.

Es dauerte wieder ein paar Minuten dann war auch diese Tür geöffnet. Lucy erkannte das nur an dem Zustand der virtuellen Konsole. Der Lichtkristall sah genauso aus wie vorher.

»Oh Gott, hoffentlich ist der nicht gefährlich«, flüsterte Kim.

»Keine Ahnung« war alles, was Lucy herausbrachte. Sie hatten keine Zeit für Analysen oder Untersuchungen. Sie hätten dafür auch keine Geräte dabeigehabt.

Lucy streckte vorsichtig die rechte Hand aus und griff in das pulsende Licht. Sie fühlte nichts. Es war weder heiß noch kalt. Dann dehnte sich das Kristall plötzlich in ihre Richtung aus. Die Spitzen des Kristalls wurden immer größer. Die Farben flackerten. Das Licht wurde in das gesamte Spektrum des Regenbogens gebrochen. Die Kristallspitzen wurden immer länger. Sie krochen Lucys Arm hoch. Die dünnen Spitzen begannen selbst zu pulsieren, wurden breiter, schlugen Dellen, begannen sich über andere Körperteile des Mädchens auszubreiten. Das Kristall wurde immer größer. Innerhalb weniger Sekunden schien es sich über Lucys ganzen Körper ausgebreitet zu haben. Jetzt war Lucy selbst ein grell leuchtender, pulsierender Lichtkristall.

Lucy verspürte dabei keinen körperlichen Schmerz. Das Licht war weder heiß noch kalt. Vielmehr begann ihr Bewusstsein auf die Reise zu gehen. Es war, als liefe die Zeit rückwärts. Sie sah, wie sie die beiden Wächter betäubt hatte, wie sie mit Kim in der Cafeteria saß, wie sie in die Station eingebrochen waren. Sie erlebte die Angst in dem alten Fabrikgebäude erneut. Sah ihren Horrorflug über diesen verdammten Jupitermond vor sich. Sie spürte erneut die gewaltige Angst, die sie gehabt hatte. Sie sah aber auch die schönen Bilder aus ihrem schwarzen Pfeil, aus dem Deck des Schiffes. Sah erneut die Entführung vor sich, fühlte die Überraschung, als sie feststellte, wer sie entführt hatte.

Dann sah sie ihre Eltern, ihren Bruder. Schöne Erlebnisse, furchtbare Erlebnisse, die Einsamkeit, die sie in einigen Situationen gefühlt hatte. Die hilflose Wut über Ungerechtigkeiten in der Schule. Die Bilder wurden verworrener, die Möbel wurden größer. Sie spürte körperlichen Schmerz, Hunger und ein unbestimmtes, undefiniertes Wohlgefühl. Sie fiel durch schwarze Tunnel, spürte warme Feuchtigkeit und plötzlich lösten sich alle menschlichen Gefühle auf.

Sie schwebte im endlosen Raum zwischen Tausenden von Sternen. Sie wurde weiter Richtung Zentrum der Galaxie getrieben. Sah Sterne zusammenfallen, neu entstehen, wurde weiter in das Zentrum gezogen, alles verdichtete sich zu einem Punkt, die Zeit blieb stehen. Sie dehnte sich über das ganze Universum aus. Sie war das Universum, alles war ganz ruhig, alles war gut.

»Lucy, Lucy geht’s dir gut?« Kim stand vor ihr und schüttelte sie vorsichtig.

»Was, was ist passiert«, stammelte Lucy verwirrt. Sie konnte sich nicht von diesem Gefühl lösen, dass sie vollständig eingenommen hatte.

»Ich weiß nicht. Du hast da reingegriffen und dann hat sich das Kristall über dich ausgebreitet, bis du ganz in diesem Licht, in diesem Kristall verschwunden bist. Und dann wurde es plötzlich schwächer, bis es verschwunden war; als ob das Ding sich aufgelöst hat. Ich meine, es war ja auch nur Licht. Ich meine, ich habe überhaupt nichts Materielles gesehen. Und du, du hast ganz komisch ausgesehen, als hättest du in die Hölle oder besser in den Himmel geblickt.« Kim war vollkommen aufgelöst.

»Was war denn nun? Wie geht es dir denn?«, fragte sie und blickte Lucy besorgt an.

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht, was passiert ist. Es war, als ob es mich überrannt hätte.« Lucy sah sich um. Alles kam ihr noch immer wie ein Traum vor. Sie schüttelte sich. Dann sah sie auf das leere Fach in der Vitrine. Sie faste hinein, obwohl klar war, dass dort nichts mehr lag.

»Oh Gott, der Schlüssel ist weg. Er hat sich aufgelöst. Irgendwas haben wir falsch gemacht. Oh Mist, wir haben es vermasselt!« Lucy kämpfte die Tränen nieder. Nun waren sie soweit gekommen und alles umsonst. Sie war kurz davor, sich einfach auf den Boden zu legen und die Augen zu schließen. Sie konnte einfach nicht mehr.

Aber die Realität ließ ihr keine Zeit dazu. Plötzlich brach ein Alarm los, der durch alle Gänge der Station hallte: »Achtung an Alle: Unbekannte Eindringlinge, wahrscheinlich bewaffnet«. Dazu heulte eine Art Sirene immer abwechselnd mit dem Spruch.

»Wir müssen hier raus«, war alles, was Lucy denken konnte. Sie stürmte auf die Tür zu.



 

* * *



 

Als die Mädchen sich mit den Worten abgemeldet hatten, dass sie als Nächstes den Schlüssel holen würden, hatte für die Jungs eine Zeit des Wartens und Bangens begonnen.

»Hoffentlich machen die keinen Quatsch«, brummelte Lars vor sich hin und tigerte wie eine Raubkatze im Käfig durch den Rechnerraum.

»Die wissen schon, was sie machen«, meinte Christoph. Doch so recht überzeugt klang er nicht.

»Nicht mal hinsetzen kann man sich hier«, maulte Lars. Er war mehr als nervös. »Wie lange dauert das denn noch. Die müssten doch schon längst das blöde Ding haben.«

»Ich weiß auch nicht. Die müssen sich sicher etwas einfallen lassen. Nun entspann dich. Vielleicht sollten wir schon mal einen Plan machen, wie wir hier wieder herauskommen.«

Das war endlich eine gute Idee. Lars stürzte zum Bildschirm des Zentralrechners. Die beiden begannen zu suchen, wo sie waren und wo sie hin mussten. Als der Plan stand und noch immer keine Nachricht von den Mädchen gekommen war, begannen die beiden Alternativen zu suchen. Es war mehr ein Spaß, um sich die Zeit zu vertreiben. Der eigentliche Plan war ganz einfach. Beide Gruppen, die Mädchen und die Jungen würden ihren Weg einfach direkt wieder zurückgehen. Dabei hatten sie für die Mädchen einen Weg geplant, der sie am Aufenthaltsraum vorbeiführte. Sie wollten sich dann an dem Punkt treffen, an dem sie auseinandergegangen waren. Natürlich alle unsichtbar unter dem Schutz des Schirms und dann würden sie durch den Gang, den sie ja schon kannten, zurück in die alte Fabrikhalle klettern, so schnell wie möglich ihr Schiff holen und zurück in die sicheren Gefilde des Mutterschiffes fliegen.

Mittlerweile hatten sie also noch einige mehr oder minder ausgefallene und unrealistische Alternativpläne entwickelt und die Mädchen hatten sich noch immer nicht gemeldet.

»Was ist da bloß los? Ich werde wahnsinnig!« Lars raufte sich die Haare. Er setzte gerade zu einer Tirade auf diese unzuverlässigen Mädchen an, als er Christophs erschrockenes Gesicht bemerkte.

»Mist, was ist denn das?«, rief der.

Lars sprang zur Rechnerkonsole. Auf dem Bildschirm hatte es zu leuchten und zu blinken begonnen. »Unautorisierter Zugriff« stand in fetten Buchstaben in einem Fenster. Ein weiteres Fenster öffnete sich über dreiviertel des Bildschirms: »Externer Angriff auf das Zentralsystem! Alle externen Funktionen werden heruntergefahren!«

»Christoph, was heißt das?«, fragte Lars, seine Stimme klang panisch. Er sah zu Christoph, der mit schreckgeweiteten Augen auf den Schirm starrte. Mit tonloser Stimme sagte er:

»Das heißt, sie haben uns entdeckt. Das verstehe ich nicht. Auf dem Schiff hat das wochenlang funktioniert und hier haben sie uns schon nach einer guten Stunde.«

»Bloß weg von hier«, dachte Lars, aber bevor er etwas sagen konnte, spürte er plötzlich kalten Stahl an seinem Hals. Auch wenn der kleine Klick, den er hörte, sich nicht wie der in einem der vielen Krimis, die er im Fernsehen gesehen hatte, anhörte, so wusste er doch, dass dieser eindeutig zu einer Waffe, und zwar zu einer großen Strahlenwaffe gehörte und er lieber keine schnellen Bewegungen machen sollte. Er schielte vorsichtig zu Christoph. Auch er hatte den Lauf einer Waffe am Kopf und stand regungslos da, die Hände noch auf der grauen Kiste von Zentralrechner liegend. Regungslos heißt, wenn man von dem ängstlichen Zittern absah. Zwei Personen in schwarzen gepanzerten Kampfanzügen, wie sie sie aus diesem brutalen Dokumentarfilm kannten, standen hinter ihm. Lars war klar, dass mindestens genauso viele auch hinter ihm standen.

Er wurde unsanft abgetastet, seine Waffe wurde ihm abgenommen, genauso wie alle anderen Dinge, die er noch bei sich hatte. Dazu gehörten auch ihre kleinen Hightech-Geräte, mit denen sie die Türen geknackt hatten. Christoph ging es nicht anders.

»So und nun setzt euch da auf den Boden, mit dem Rücken zur Wand und ich würde euch raten, keine Bewegung zu machen. Sonst wird es euch leidtun, das verspreche ich euch«, sagte eine harte Frauenstimme, die im krassen Gegensatz zu dem hübschen Gesicht stand, das Lars hinter dem dunkel eingefärbten Schirm des Kampfhelms mehr erahnte als sah.

Ein Mann mittleren Alters betrat mit zwei weiteren Schwarzgekleideten den Raum. An seinem Äußeren konnte man erkennen, dass er der Spezies der Imperianer angehörte. Er war mit einer schlichten Uniform bekleidet. An den Reaktionen der Schwarzgekleideten war unschwer zu erkennen, dass er ein hoher Vorgesetzter sein musste.

»Wer sind die Eindringlinge?«, fragte er an einen derjenigen gewandt, die die Jungs überwältigt hatten.

»Wir haben noch keine Erkenntnisse«, war die knappe zackige Antwort.

»Was haben sie an dem Zentralrechner gewollt?«, fragte der Imperianer weiter, ohne dass er sich speziell an einen seiner Untergebenen wandte. Er ging zu dem Schirm, besah ihn und begann an der Konsole zu arbeiten.

Die Jungs waren verwirrt. Sie wurden nicht gefragt. Offensichtlich erwartete man von ihnen keine Antworten, die zur Klärung der Situation beitragen könnten. Lars spürte wie Christoph, dessen Schulter ihn berührte, zitterte. Er selbst war jetzt viel ruhiger als vorher, während Christoph kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen schien.

Der vorgesetzte Imperianer blickte plötzlich ungläubig auf den Schirm. Er stand auf und sah das erste Mal den Jungs direkt in die Augen. Auch als er zu sprechen begann, wandte er seinen bohrenden Blick nicht von den beiden ab, auch wenn seine Worte an den Rest der Mannschaft gerichtet waren. Seine Stimme war barsch und beherrscht und doch schwang ein unterdrücktes Entsetzen mit.

»Es sind mindestens zwei weitere Eindringlinge in der Station. Ihr Ziel ist der Schirmschlüssel. Bei allen Göttern dieser Welt hofft, dass sie ihn nicht bekommen haben. Sie müssen um alles auf der Welt aufgehalten werden! Sie dürfen nicht entkommen! Ihr wisst, was davon abhängt!«

Sofort betätigte der, der offensichtlich der Kommandant des kleinen schwarz gekleideten Trupps war, ein Handsprechgerät und hetzte mit einem weiteren Mann im Kampfanzug aus dem Raum. Vier Schwarzgekleidete blieben zurück. Der Alarm, der schon kurz nach der Festnahme der beiden Jungs ausgelöst worden war und der durch die Gänge hallte, wurde jetzt noch lauter. Er war um die Mitteilung erweitert worden, dass weitere Eindringlinge in der Station waren, die unbedingt festgenommen werden müssten.

»Passt gut auf die zwei auf. Ich verhöre sie, wenn wir die anderen haben!« Mit diesem knappen Befehl verließ der Vorgesetzte den Raum.



 

* * *



 

Die Mädchen hasteten den Gang zurück. Glücklicherweise schienen die meisten Mitarbeiter der Station mit dem Alarm beschäftigt zu sein.

»Sollen wir nicht auf unsichtbar schalten?«, fragte Kim. Es klang fast wie ein Wimmern.

»Ich weiß nicht, vielleicht entdecken sie uns dann erst recht. Die suchen doch bestimmt nach getarnten Eindringlingen. Ich frag mal die Jungs, ob die wissen, was los ist.«

Aber Lucy kam nicht dazu. Ein Trupp in schwarzen Kampfanzügen stürmte durch den Gang. Lucy zog Kim schnell in einen Büroeingang. Kim stand nur regungslos da, mit schockgeweiteten Augen. Lucy wusste, was sie fühlte. Diese schwarzgekleideten Kämpfer sahen genauso aus wie die imperianische Armee in dem Film.

Sie schüttelte Kim leicht, die langsam wieder zu sich kam, was die Sache aber nicht besser machte. Kim fing an zu zittern. Tränen traten ihr in die Augen.

»Lucy, bitte hilf mir. Ich hab Angst«, wimmerte sie.

»Denk einfach daran, dass in den Anzügen nur diese netten hübschen Jungs stecken«, entgegnete Lucy gereizt. Im gleichen Moment hätte sie sich auf die Zunge beißen können. »Entschuldige bitte, das war nicht so gemeint. Aber im Ernst, die wollen uns bestimmt lebend kriegen, um herauszufinden, was mit dem Schlüssel ist. Das ist unsere Chance.«

»Hallo Lars, wisst ihr, was passiert ist?«, flüsterte Lucy in ihr Sprechgerät.

Sie hatten Glück, dass diese Verbindung noch funktionierte. Der Kampftrupp hatte Lars und Christoph zwar vollständig durchsucht und ihnen alle Hightech-Geräte abgenommen. Das Funkgerät hatten sie aber nicht gefunden, einfach weil es für ihre Begriffe zu primitiv war. Sie hatten nicht danach gesucht. Genauso wie sie nicht auf die Idee kamen, die Station nach einem Radiosender abzusuchen. Lucy hörte Lars extrem leise, leicht zitternde Stimme.

Er hatte seinen Kopf in die Hände genommen. Seine Ellenbogen waren auf die Knie gestützt und er saß leicht vorgebeugt an der Wand. Die Aufpasser unterhielten sich leise über die Ereignisse, ohne die beiden Jungs aus den Augen zu lassen. Sie bekamen aber nicht mit, dass Lars vor sich hin murmelte. Vor allem auch deswegen nicht, weil Christoph die größere Aufmerksamkeit auf sich zog. Er zitterte am ganzen Körper, zeitweise so stark, dass er mit den Zähnen klapperte.

Erschrocken hörte Lucy Lars kurzen Bericht der Ereignisse. Sie drückte sich zusammen mit Kim noch weiter in das leere Büro. Auf dem Gang rannten immer wieder Trupps in schwarzen Kampfanzügen vorbei. Nach Lars Bericht war klar, dass sie nicht ihre Schutzschirme anschalten konnten. So paradox es auch klingen mochte, aber mit angeschaltetem Schirm wären sie für die Suchgeräte der Stationsmannschaft sichtbarer, als wenn sie in ihrer Verkleidung durch die Gänge gingen.

»Hör mal, wir müssen hier raus. Unsere einzige Chance ist, dass wir so tun, als wären wir hier die beiden Mädchen aus Mirander, die wir doch schon so prima gespielt haben, und einfach schnurstracks nach draußen gehen.«

»Lucy, das schaff ich nicht. Wenn so ein schwarzer Kampfanzug auf mich zukommt, breche ich zusammen. Das halte ich nicht aus.«

»Hör mal Kim, wir müssen hier raus. Sonst sind wir verloren. Unsere einzige Chance ist, so schnell wie möglich zum Schiff zu kommen.«

Lucy hatte Kim bei den Schultern gepackt, sah ihr in die Augen und sprach zu ihr, als wolle sie eine Schlange beschwören.

»Wieso hier raus? Wieso zum Schiff?« Kim schüttelte in plötzlicher Entschlossenheit Lucys Hände ab. »Und was ist mit den Jungs, die müssen wir da doch rausholen. Wir können Christoph – und Lars natürlich auch nicht – hier drinnen ihrem Schicksal überlassen.«

»Und wie willst du das machen? Die haben sie erwischt. Die werden bewacht von so Typen in schwarzen Kampfanzügen.« Lucy war langsam von Kims Naivität genervt.

»Wir haben doch Waffen. Dann erschießen wir sie eben – oder besser wir betäuben sie.« Kim sah Lucy mit trotziger Mine an.

Wieder rannte draußen auf dem Gang ein schwarz gekleideter Trupp vorbei. Kim sah aber nur noch halb so ängstlich aus.

»Eben meinst du, du kannst hier vor Angst nicht durch die Gänge gehen. Jetzt willst du die Jungs befreien, was uns wahrscheinlich tatsächlich das Leben kosten wird. Du bist wirklich total … total bekloppt. Du weißt doch gar nicht, wo die sind und wie wir dahin kommen.«

Lucy war außer sich. Eben hatte sie versucht Kim und sich selbst Mut zu machen, für eine Aktion, deren Erfolgsaussichten bei sicher unter einem Prozent lagen – nicht dass Prozentrechnung Lucys Lieblingsdisziplin gewesen wäre – aber Kims Plan ließ die Wahrscheinlichkeit definitiv auf null sinken.

»Ich frag einfach Christoph. Der hat bestimmt die Karte schon im Kopf und weiß, wie wir zu diesem blöden Rechnerraum kommen. Ich gehe hier jedenfalls nicht ohne die Jungs raus. Entweder du kommst jetzt mit oder ich geh alleine.«

Damit ging Kim einfach los. Lucy hetzte hinterher. Wenn sie nicht so furchtbar wütend auf ihre Freundin gewesen wäre, dann wäre sie wahrscheinlich vor Angst gestorben.

Ihnen kam wieder ein Trupp in Kampfanzügen entgegen. Diesmal waren sie tatsächlich auf die Idee gekommen, in jedes Büro zu sehen. Gut, dass die beiden wenigstens da raus waren. Kim ging erhobenen Hauptes, festen Schrittes und mit völliger Entschlossenheit den Schwarzgekleideten entgegen. Dabei grüßte sie auch noch frech und ging einfach an ihnen vorbei. Lucy gab sich die größte Mühe, das Gleiche zu tun.

Als kein Kampftrupp zu sehen war, nahm Kim Verbindung zu Christoph auf. Kims Stimme schien bei ihm Wunder zu wirken. Er saß nun in der gleichen Haltung wie Lars da und murmelte seine Anweisungen. Die Aufgabe, die Mädchen zu lotsen, bewirkte, dass er seine Angst unter Kontrolle bekam. Kim behielt recht. Christoph hatte tatsächlich den Plan im Kopf und bekam es hin, die Mädchen zu dem Rechnerraum zu lotsen.

»Verdammt Lucy, was macht ihr da? Ihr müsst hier raus! Ihr könnt uns nicht befreien. Hier sind vier schwer bewaffnete Wachen in Kampfanzügen«, meldete sich plötzlich Lars.

»Das musst du unserer Amazone hier sagen. Die ist so scharf drauf, mit den Imperianern zu kämpfen, dass ich kaum hinter ihr her komme.«

In der Tat hatte Kim einen ziemlich schnellen Schritt vorgelegt, sodass Lucy aufpassen musste, dass sie den Anschluss nicht verlor. Ständig rannten schwer bewaffnete in Kampfanzügen an den beiden vorbei. Sie waren praktisch die Einzigen, die in normaler Uniform durch die Gänge gingen. Lucy wunderte sich, dass sie nicht von irgendjemandem aufgehalten wurden. Aber Kim strahlte so eine selbstverständliche Entschlossenheit aus, dass offensichtlich niemand auf die Idee kam, dass diese beiden Mädchen nicht zu der Mannschaft gehörten.

»Da vorne ist der Rechnerraum«, sagte Kim plötzlich und sah nun doch etwas unsicher aus.

»Gut, dann mal rein«, sagte Lucy und atmete schwer.

»Du Lucy, ich weiß nicht, ob ich das kann.« Kim klang jetzt doch wieder ängstlich. Lucy sah sie nur ungläubig an.

»Ich meine, auf Menschen schießen«, jammerte Kim.

Lucy hatte unauffällig in den Raum gesehen, als sie an der immer noch offen stehenden Tür vorbei gegangen waren. Jetzt standen sie an die Wand gedrückt neben der Tür. Viel Zeit hatten sie nicht, das war Lucy klar. Gleich würde der nächste Trupp um die Ecke kommen.

»Hör zu, jeder nimmt zwei! Du die beiden rechts. Erst den vorne und dann, ohne zu zögern, den dahinter. Die haben Kampfanzüge an. Wir nehmen die Betäubung Stufe Zwei. Bete, dass der Strahl durch den Kampfanzug geht und es reicht.«

»Bitte Lucy, ich kann das wirklich nicht. Was ist, wenn ich einen umbringe?«

»Kim, du wolltest die Jungs befreien. Jetzt gibt es nur noch zwei Möglichkeiten. Die kriegen uns oder wir die. Drei, zwei, eins, los!«

Lucy sprang in die Türöffnung. Verdammt, sie würde es allein schaffen müssen. Kim würde das nie schaffen. Verdammt, sie hatte es doch gewusst. Sie feuerte einmal, der Erste links sackte zusammen. Sie feuerte zum zweiten Mal, der dahinter fiel um. Sie würde es nicht schaffen, so schnell konnte keiner schießen. Vier waren einfach zu viel. Verdammt, es war alles umsonst.

Die beiden anderen fielen auch um. Lucy brauchte eine Sekunde, bevor sie begriff. Kim stand neben ihr, die Waffe noch immer ausgestreckt.

»Oh Gott, die sind doch jetzt nicht tot?«, jammerte sie.

»Nicht, wenn du das Gerät auf zwei gestellt hast«, schnauzte Lucy.

»Schnell Tür zu!« Lars war aufgesprungen und hatte den Türknopf gedrückt. Er verschloss die Tür von innen.

»Das wird nicht viel nützen. Die werden gleich hier drinnen sein«, stöhnte Lucy.

»Keine Angst Kim, die leben. Sieh mal und Blut ist auch keins geflossen.« Etwas unbeholfen versuchte Christoph, sie zu trösten.

»Los schnell! Turteln könnt ihr nachher«, blaffte Lars. »Jeder zieht sich so einen Anzug an. Und nehmt die schweren Waffen. Wir müssen hier raus.«

Er hatte einem Imperianer schon den Helm abgenommen und mühte sich, ihm auch den restlichen Anzug auszuziehen.

»Hier, ihr müsste erst den Verschluss am Gürtel öffnen und das Oberteil ausziehen.« Lucy half den anderen, die Anzüge der betäubten auszuziehen und selbst wieder anzuziehen.

Noch während sie die verschiedenen Schnallen schloss, fragte sie Christoph: »Wie kommen wir hier raus?«

Beide standen vor dem Terminal mit der Karte.

»Also, das da ist der Gang, durch den wir rein gekommen sind.« Er zeigte Lucy die Stelle auf der Karte.

»Das haben die bestimmt schon herausgefunden und warten da auf uns. Außerdem sind wir in dem Gang in der Falle. Da brauchen sie nur hineinzuschießen und wir werden gegrillt.«

»Die einfachste Möglichkeit wäre der Materietransporter. Da wird man sozusagen von einem Ort zum anderen verschoben, ohne dass man den Raum durchquert – ganz fantastische Technik.« Christoph geriet ins Schwärmen.

»Super! Und wo kommen wir da raus?«, fragte Lucy ungeduldig. Jeden Moment konnte ein Trupp vor der Tür stehen.

»Na ja, dort, wohin es eingestellt ist.«

»Christoph bitte! Wohin ist denn so ein Transporter normalerweise eingestellt?«

»Entweder auf einen imperianischen Planeten oder in diesem Fall wahrscheinlicher auf ein imperianisches Mutterschiff.«

»Sag mal spinnst du? Ich will hier raus, auf die Erde oder meinetwegen auch auf das aranaische Mutterschiff. Kannst du da nicht was umstellen?«

»Also um ehrlich zu sein, ich hab diese Technik noch nicht kapiert.«

»Verdammt, dann nützt uns das gar nichts! Gibt es denn hier keine Schiffe oder so was?«

»Also es gibt da einen kleinen Hangar. Wir müssen aber wieder fast quer durch die ganze Station. Also wenn wir da hinkämen, könnten wir eines der zwei Transportschiffe kapern.«

»Können wir die Dinger fliegen?«

»Wir sind ja auf imperianische Schiffe trainiert. Die funktionieren im Prinzip alle gleich.«

»Gut, dann machen wir das. Los Leute, auf geht’s. Hier Kim vergiss deine Waffe nicht.«

Lucy drückte ihr eine der schweren Waffen des kleinen Trupps in die Hand, dessen Mitglieder noch immer bewusstlos am Boden lagen.

»Ich …«, begann Kim. In ihrem schwarzen Kampfanzug sah sie nun selbst wie eines dieser Monster aus dem Film aus. Nur das durch das dunkle Glas schimmernde ängstliche Gesicht passte nicht ganz dazu.

»Doch du kannst das!«, erwiderte Lucy nur.

»Verdammt, ich klinge jetzt schon fast wie meine eigene Mutter«, dachte sie.

Dann stürmten alle vier los. Lucy drehte sich als Letzte noch einmal um. Sie stellte ihre große Strahlenwaffe auf die höchste Vernichtungsstufe und zerschoss den Zentralrechner. Sie hatte mit einem Auseinanderfliegen von Metall und Elektronik gerechnet. Stattdessen platzte das Gerät förmlich auseinander wie flüssiger Kunststoff. Eine klebrige, ekelerregend riechende, dunkelfarbige Flüssigkeit spritzte durch den Raum und breitete sich über den Boden aus. Nicht einmal die Rechner waren so, wie Lucy es erwartet hätte.

In ihren Helmen, die natürlich noch auf die Frequenzen der imperianischen Truppen eingestellt waren, hörten sie ein wildes Gewirr von Stimmen. Es war aufgefallen, dass die Bewacher sich nicht mehr meldeten. Die ganze Station war in höchster Alarmbereitschaft. Ein größerer Trupp begann den Rechnerraum zu stürmen. Die Strahlenwaffen der Imperianer bohrten die ersten Löcher in die Tür. Gleich würde sie nachgeben.

»Schnell raus aus der Hintertür. Lars du zuerst. Kim, Christoph beeilt euch!« Lucy ruderte mit den Armen und winkte die anderen in den Gang auf der anderen Seite des Rechnerraums. Als Letzte rannte sie heraus, schloss die Tür und verriegelte auch diese. Das würde ihnen aber nur einen Vorsprung von wenigen Sekunden geben.

Sie rannten den Gang entlang. Im Rennen sah Lucy zurück. Verdammt, die Truppe hatte die Tür zerstört. Sie waren jetzt auch im Gang und rannten hinter den vieren her. Die vorderen legten ihre Waffen auf sie an. Der erste Schuss streifte die Wand neben Lucy. Es krachte. Die Verkleidung der Wand verdampfte dort, wo der Strahl direkt traf und schmolz drum herum wie Butter in der Sonne. Nur das die entstehende Flüssigkeit von grauer Farbe war und ekelhaft stank.

Hinter der Verkleidung war nackter Stein. Dort, wo der Strahl traf, explodierte er förmlich durch die gewaltige Energiezufuhr. Steinsplitter flogen umher. Der Gang füllte sich mit Staub.

Lucy riss ihre Waffe hoch. Blitzschnell legte sie den Schalter auf volle Zerstörungskraft um. Was die konnten, konnte sie auch und schoss zurück. Sie hielt die Waffe über die Köpfe der Angreifer gerichtet. Die Decke über dem imperianischen Kampftrupp explodierte. Die ganze schwarze Mannschaft verschwand für Sekunden in einer Wolke von Staub und Steinhagel.

Die vier rannten weiter. Nur noch ein paar Meter und sie wären hinter einer Biegung. Lucy drehte sich um und schoss auf die Decke. Ihr einziger Schutz war eine kleine Wölbung der Wand, die hier wie an allen Stellen nicht gerade verlief. Plötzlich stand Kim neben ihr.

»Lucy pass auf, dass du niemanden triffst. Wir wollten doch nie jemanden verletzen! Wenn wir jemanden umbringen, das überlebe ich nicht«, jammerte sie.

»Wenn du getroffen wirst, überlebst du das auch nicht«, fauchte Lucy und trat so gegen Kims Kampfanzug, dass diese hinter die Biegung des Gangs flog und dort hart auf den Boden aufschlug.

Wo eben noch Kim gestanden hatte, fegte ein Strahl vorbei und schlug in die Wand ein. Es gab eine riesige Explosion. Steinsplitter jeder Größe schossen aus der Wand. Wenn die vier keine Kampfanzüge angehabt hätten, wären sie spätestens jetzt erschlagen worden.

Lucy feuerte erneut auf die Decke. Lars hatte Deckung auf der anderen Seite des Ganges hinter der Biegung gesucht. Er schaute immer wieder hervor und schoss wild auf die Angreifer.

»Lars, schnell die Decke«, schrie Lucy. Lars sah einen Moment verwirrt aus, dann hellte sich sein Gesicht auf. Er hatte begriffen. Jetzt feuerte auch er auf den gleichen Punkt, an dem die Verkleidung schon lange verdampft war und nun der nackte Stein sichtbar war.

Endlich funktionierte es. Mit einem riesigen Knall und anschließendem Gepolter, als wollte der gesamte Berg über ihnen in sich zusammenfallen, stürzte ein Teil der Decke ein. Augenblicklich war es ruhig. Die Angreifer saßen auf der anderen Seite der Einsturzstelle fest.

»Ich hoffe, das hält eine Weile«, keuchte Lucy. Sie war am Rande ihrer Kräfte, aber sie mussten weiter.

»Ich hoffe, dir ist nichts passiert«, rief sie Kim im Laufen zu, die leicht humpelte und Mühe hatte mit Lucy mitzuhalten.

»Danke«, sagte Kim kleinlaut.

Sie rannten weiter den Gang entlang. Vor ihnen tauchte ein neuer Trupp auf, der sofort das Feuer eröffnete.

»Passt auf, sie schneiden uns den Weg ab«, stöhnte Christoph, der von dem Rennen, in den schweren Anzügen, aus der Puste war.

Sie waren in die Eingänge zweier Büros geflüchtet. Christoph stand mit Lucy hinter einer Tür und ein paar Meter zurück, Lars mit Kim in einem Eingang auf der anderen Seite.

»Da vorne, gleich in zehn Metern ist ein Gang nach links.« Christoph machte ein angestrengtes Gesicht. Lucy wusste, er versuchte, sich an den Plan von der Station zu erinnern. »Wenn wir da rein kommen und die nächste Abzweigung wieder rechts nehmen, müssten wir auch zum Hangar kommen.«

»Zu dumm, dass sie uns erschossen haben, bis wir in dem Gang sind.« Lucy verfiel in triefenden Sarkasmus.

Bevor sie aber weiter nachdenken konnte, sah sie, wie sich Lars in den Gang hechtete, sich abrollte und dabei unentwegt auf den imperianischen Trupp feuerte. Sie fühlte sich irgendwie an einen dieser alten Wildwestfilme erinnert, die ihre Großeltern manchmal sahen.

Es hatte immerhin die Wirkung, dass die Angreifer panisch Deckung suchten und selbst während der Aktion nicht schossen.

»Los, alle in den Gang da links«, schrie Lucy, sprang ebenfalls in den Gang und schoss wild in die Richtung, in der sie die Angreifer vermutete. Kim und Christoph stürmten los und rannten in den Gang. Lucy rannte unentwegt feuernd hinterher. Als Letzter traf Lars ein.

»Alle in Ordnung?«, fragte Lucy und sah alle der Reihe nach an.

»Dann los, schnell in den anderen Gang!« Und schon stürmte sie los.

Lars drehte sich noch einmal um und schoss in die Decke hinter sich. Als Lucy das sah, hellt sich ihr Gesicht auf. Das hatte schon einmal funktioniert. Irgendwie mussten sie auch diesen Trupp aufhalten. Sie half ihm. Wieder fiel ein Stück Decke herunter und der Gang verwandelte sich in eine staubende Schutthalde. Leider war diesmal nicht so viel herunter gekommen. Das würde nicht ewig halten.

Sie mussten weiter. Lars und Lucy rannten den anderen beiden hinterher. Sie holten sie beim Abzweig in den nächsten Gang ein. Dies war die letzte Etappe. Am Ende dieses Ganges lag der Hangar. Dort war auf jeden Fall ein Schiff. Das war ihre Chance, auch wenn Lucy noch nicht wusste, was sie dort erwarten würde und auch noch keine Idee hatte, wie man mit einem der Transportschiffe heil aus einer Station in Alarmbereitschaft kam. Aber darüber konnte sie später nachdenken. Sie mussten erst einmal dorthin kommen.

Christoph rannte als Erster in den Gang. Er schrie auf und taumelte zurück. Der linke Ärmel seines Kampfanzuges klaffte weit auf. Sein Unterarm hing ganz verdreht am Oberarm. Alles war voller Blut, das noch immer aus dem Arm strömte.

Keine Frage, da saß ein Trupp und der schoss scharf. Lucy musste würgen. Sie wusste nicht, ob aus Angst oder wegen des vielen Bluts. Kim war die Einzige, die sofort handelte. Verzweifelt versuchte sie mit einem Stück Stoff, das sie von Christophs Kleidung riss, die Blutung zu stoppen.

Lars taumelte. Lucy sah, wie er unter seinem Helm damit kämpfte, sich nicht zu übergeben.

»Lars komm schon, wir müssen da durch. Komm, bitte mach nicht schlapp«, rief sie.

Wie in Trance bewegte Lars sich. Er schien unter Schock zu stehen. Lucy sah, wie er verzweifelt nach Luft schnappte und schluckte. Er gab sein Bestes, hob seine Strahlenwaffe und taumelte um die Ecke. Bevor Lucy reagieren konnte, hörte sie einen hässlich zischenden Laut und Lars wurde über ihre Schulter hinweggeschleudert. Krachend knallte er mit seinem Helm gegen die Wand und blieb dort liegen.

Lucy drehte sich mit schreckgeweiteten Augen um, als Kims Körper leblos über sie hinweg flog. Er traf sie an der anderen Schulter. Scheppernd schlug ihre Freundin mit dem Helm zuerst auf dem Boden auf.

»Nein, bitte, bitte, nicht«, dachte Lucy, richtete sich auf und richtete ihre Waffe auf den Trupp in schwarzen Kampfanzügen, der auf sie zugestürmt kam.

Das waren ihre letzten Gedanken. Sie spürte nur noch einen schmerzhaften Schlag gegen die Brust. Dass sie von einem zweiten Strahl getroffen wurde, spürte sie schon nicht mehr. Auch nicht wie die zwei Treffer sie durch die Luft schleuderten und ihr Körper brutal auf den Boden aufschlug und ein paar Meter den Gang entlang rutschte.



Gefangenschaft

Alles war dunkel. Langsam kroch die Helligkeit von allen Seiten heran. Es wurde weiß, blendend grell-weiß. Schatten flogen vorbei. Sie verdichteten sich zu Schemen. Ein Tosen wie ein Wasserfall zog auf, überlagerte das Licht und zog sich langsam wieder zurück. Was war das für ein Hämmern irgendwo im Hintergrund? Nein, es war vorne, direkt hinter der Stirn. Es war ein Schmerz, ein fast nicht zu ertragender Schmerz.

Die Schemen verdichteten sich weiter. Es waren Köpfe, mehrere Köpfe. Sie zogen vorbei. Nein, sie starrten sie an. Was waren das für Geräusche? War das Sprache? Was für eine Sprache war das? Wenn doch bloß nicht diese Schmerzen wären! Warum dröhnte der Kopf so? Warum schrie jemand so laut?

Endlich tauchte ein Gesicht auf, das Gesicht einer Frau. Da war eine Hand. Sie hielt etwas. War es ein Gerät? Die Schmerzen im Kopf ließen nach. Oh, einfach sinken, schlafen, niemals wieder aufwachen. Der Schmerz schwoll an. Alles war verschwommen. Wieder diese Hand mit dem Gerät. Der Schmerz ließ wieder nach.

Das Gesicht wurde klarer. Es sah aus wie Oma. Es verschwamm wieder. Oh Gott, was für ein Traum. Das Gesicht wurde wieder klar, brutal klar. Es war nicht Omas Gesicht. Es war eine fremde Frau. Sie hatte Omas Augen. Aber sie war jünger oder sah jünger aus. Sie war weiß gekleidet. Es konnte eine Ärztin sein oder eine Krankenschwester. Sie hatte ein Gerät in der Hand. Ein Gerät wie Lucy es noch nie gesehen hatte. Eigentlich sah es vor allem schwarz aus. Es ähnelte irgendwie einem Handy nur ohne Tasten.

Endlich verschwanden die Kopfschmerzen. Sie hörte jetzt alles deutlich. Warum konnte sie nur nichts verstehen. Die Worte, die Sprache war fremd, völlig fremd. Lucy sah der Frau in die Augen. Es waren schöne Augen. So schön wie die Augen ihrer Oma, wenn sie sie angelächelt hatte, damals als sie noch klein war, als Oma ihr vorgelesen hatte, als sie abends bei ihr im Bett schlafen durfte. Warum dachte sie jetzt daran? Da war doch etwas, etwas Wichtiges. Wo war sie? Warum war sie hier?

Während diese fremden Stimmen in der fremden Sprache aufeinander einredeten, sah Lucy plötzlich alles wieder klar vor sich. Es traf sie wie ein Schock. Für einen Moment war der Kopfschmerz wieder da, unerträglich stark. Die Stimmen verschwanden im Rauschen eines Wasserfalls. Das Gesicht der Frau wurde von einem Schleier verhüllt.

Dann war der Moment vorbei. Lucy sah die letzte Szene vor sich, sah das viele Blut an Christophs Arm, sah, wie Lars an ihr vorbei geschleudert wurde und an die Wand krachte, sah, wie Kim leblos wie eine Puppe über sie hinweg flog und brutal, mit dem Helm zuerst, auf den Boden aufschlug.

Um Gotteswillen, sie hatten scharf geschossen! Ihre Freunde waren tot, mussten tot sein! Warum lebte sie noch? Warum war sie hier? Jetzt nicht heulen, jetzt bloß nicht heulen! Die wollen dich klein kriegen. Lass dir keine Schwäche anmerken.

Sie wollte sich aufrichten. Es ging nicht. Sie war mit Armen und Beinen am Bett fixiert.

»Sie kommt zu sich.« Es war eine männliche Stimme.

»Nun warten Sie doch. Ich muss sie erst einmal stabilisiert haben.« Das musste die Stimme der Ärztin gewesen sein. Lucy hatte sich entschieden, dass die Frau in Weiß eine Ärztin war.

»Sie wissen, dass dies eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit ist.« Das war wieder die männliche Stimme.

»Trotzdem muss es Zeit haben, bis meine Patientin wieder soweit stabilisiert ist, dass sie ansprechbar ist. Keine Angst, sie werden noch genug Gelegenheit für ihre Befragung bekommen.« Die Ärztin klang resolut.

»Was für eine Befragung«, dachte Lucy. »Die sollen mich doch bloß in Ruhe lassen. Ich möchte allein sein. Ich möchte schlafen.«

»So Mädchen, jetzt trinkst du das mal, dann geht es dir gleich wieder besser!« Lucys Kopf wurde angehoben. Sie bekam ein Glas an die Lippen. Eine Flüssigkeit lief ihr in den Mund. Entweder sie war geschmacklos oder – was wahrscheinlicher war – ihre Geschmacksnerven funktionierten noch nicht. Lucy merkte plötzlich, wie durstig sie war. Hoffentlich war es kein Gift oder Wahrheitsserum oder so etwas. Aber sie musste jetzt etwas trinken. Gierig trank sie das ganze Glas aus. Sie hatte einen Nachgeschmack im Mund, der sie an diesen undefinierbar nach verschiedensten Früchten gleichzeitig schmeckenden Multivitaminsaft erinnerte, den ihre Mutter zuhause immer kaufte, weil er doch so gesund war.

Wieso dachte sie jetzt an zuhause? Sie hatte da immer wegwollen. Warum sehnte sie sich jetzt mit aller Kraft dahin zurück? »Konzentrier dich auf die Situation hier, Lucy«, dachte sie tapfer, aber das war alles andere als einfach.

»Und Sie sind sich wirklich sicher, dass sie von diesem gottverdammten Planeten dort unten stammt und nicht von einem der Kolonien?«, hörte sie die männliche Stimme sagen.

»Halten Sie mich wirklich für derart inkompetent, dass ich die DNA einer Terranerin nicht von der eines Mitglieds des Imperiums unterscheiden kann?«, erwiderte die Ärztin arrogant.

»Also ist sie nun endlich soweit?«, fragte die männliche Stimme barsch anstatt einer Antwort. Wie Lucy feststellte, gehörte sie einem Imperianer. Ihre Mutter hätte ihn wohl als sehr attraktiven Mann beschrieben. Zumindest erinnerte er Lucy an einen dieser amerikanischen Schauspieler, von denen ihre Mutter immer so schwärmte. Sie selbst fand ihn – genauso wie diesen Schauspieler – einfach zu alt. Sie hatte sich nie für ältere Männer interessiert und konnte auch Mädchen nicht verstehen, die mit viel älteren Jungs gingen. Gut, bisher hatte sich auch nie ein älterer Junge für sie interessiert. Selbst ihre Onkel und die Freunde ihrer Eltern hatten auf Feiern lieber mit ihren hübsch zurechtgemachten, immer freundlich lächelnden Cousinen geredet und gewitzelt. Lucy hatte noch nie etwas mit diesen langweiligen älteren Herren anfangen können und sich eher vor solchen Feiern gedrückt.

»Zwei Treffer!«, ereiferte sich die Ärztin. »Hätte einer nicht auch gereicht?«

»Sie waren nicht da unten! Sie haben das nicht mitbekommen! Erzählen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe!«, schnauzte der Mann.

»Sehen Sie lieber zu, dass Sie die Gefangene vernehmungsfähig bekommen!«, fügte er im Befehlston hinzu.

»Sie können sie jetzt haben. Aber nicht zu lange! Sie ist noch schwach«, blaffte die Ärztin zurück. Es fiel auf, dass sie den Mann viel unfreundlicher ansah, als sie Lucy angesehen hatte.

»Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass es sich bei der Gefangenen nach Aussage der Ärzte um eine Minderjährige handelt und dass Minderjährige nach dem Abkommen von Verk 13 206 unter besonderem Schutz stehen.«

Lucy drehte den Kopf, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Es tat noch immer etwas weh im Nacken. Außerdem war es schwierig den Kopf soweit zu drehen, weil sie den Körper wegen der Fesseln kaum bewegen konnte.

Etwas von ihrem Bett entfernt stand eine weitere Frau, der die Stimme gehörte. Sie war ganz offensichtlich eine Luzanerin. Sie war etwa im gleichen Alter wie die Ärztin, aber ein wenig kleiner und schmächtiger. Aus irgendeinem Grund fand Lucy es tröstlich, dass nicht alle Personen, die sich in diesem Raum befanden, so perfekt aussahen. Diese Frau hätte sie auch auf der Erde als graue Maus bezeichnet, die wahrscheinlich den meisten Menschen gar nicht aufgefallen wäre. Genauso grau war auch ihre Stimme. Sie hatte ihr Anliegen fast emotionslos vorgetragen, nur ein Hauch von Unsicherheit war in ihrer Stimme. Den Grund für diese Unsicherheit sollte Lucy im nächsten Moment erfahren.

»Minderjährig? Besonderer Schutz?«, donnerte der Mann und schrie dabei die kleine Luzanerin an. »Haben Sie gesehen, wie es da unten aussieht? Die halbe Station liegt in Schutt und Asche. Die Zentralanlage mit allen Daten und der ganzen Steuerung ist irreparabel zerstört.«

Er war im Gesicht ganz rot angelaufen. Eine Zornesader trat blau auf seiner Stirn hervor. Wild gestikulierte er mit den Armen. Seine tiefe Stimme dröhnte durch den Raum, wobei er sich vor Zorn verhaspelte:

»Diese .. diese Kreatur und ihre Terrorbande haben sechs meiner Leute verletzt. Zwei davon so schwer, dass es an ein Wunder grenzt, dass hier keine Mörderin vor uns liegt.«

Er atmete tief durch und sprach dann in einem ruhigeren Ton weiter, der aber so schneidend war, dass er noch bedrohlicher als das Geschrei klang.

»Das war ein kriegerischer Angriff. Ich berufe mich auf das Kriegsrecht. In dem gibt es keinen besonderen Schutz für minderjährige Angreifer.«

Er sah der kleinen Luzanerin in die Augen.

»Ist das klar?«, brüllte er sie im nächsten Moment an.

Lucy sah wie die kleine Frau, die scheinbar so etwas wie ihre Anwältin war, zusammenzuckte, wie ihre Augen unsicher flackerten und sie dann den Blick senkte. Es war klar, wer hier der Chef war. Den Beistand würde sie vergessen können.

»So, wenn das geklärt ist, dann können wir ja beginnen«, sagte er dann etwas ruhiger und beugte sich über Lucys Bett. Er stützte seine großen Hände direkt neben ihren Schultern auf dem Bett ab und beugte seinen Kopf direkt über ihren. Lucy hatte es noch nie gemocht, wenn Menschen ihr zu nahe kamen, schon gar nicht fremde und noch weniger Leute, die sie nicht mochte. Und dieses Ekelpaket mochte sie ganz und gar nicht. Es war grausam, sie war festgebunden und konnte sich nicht bewegen. Sie drehte den Kopf zur Seite. Es war die einzige Bewegung, die ihre Situation zuließ. Plötzlich wurde ihr grausam bewusst, dass sie keine Kleidung trug und nur mit dieser dünnen Decke bedeckt war. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so nackt und ausgeliefert gefühlt.

»Wer hat euch geschickt?«

Seine Stimme klang bedrohlich. Was sollte sie tun? Was durfte sie verraten? Was nicht? Sie sah zur Seite, an die graue Wand mit den unregelmäßigen Ornamenten. »Einfach gar nicht antworten«, dachte sie. Eigentlich hatte sie das schon immer so gemacht. Wenn die Eltern sie angebrüllt hatten oder ein Lehrer. Sie hatte einfach geschwiegen, bis die Lehrer oder die Eltern aufgegeben hatten.

»Wie seid ihr in die Station gekommen?«

Die Stimme wurde zunehmend lauter und klang immer bedrohlicher.

»Sieh mich an!«, brüllte er. Er packte Lucy fest am Kinn und drehte ihren Kopf so weit, dass sie ihn ansehen musste.

»Wo ist euer Hauptquartier?«

Er schrie diese Frage so laut, dass Lucy die Ohren wehtaten. Sie roch seinen Atem, spürte den feinen Sprühregen von Speichel in ihrem Gesicht. Es war ekelig. Lucy schloss die Augen.

»Sieh mich an!«, brüllte er nochmals. Dabei drückte er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Lucy öffnete vor Schmerz die Augen. Sie sah in sein zorngerötetes Gesicht, auf dessen Stirn die Ader pulsierte. Die Augen sahen sie derart hasserfüllt an, dass ihr Herz vor Angst zu hämmern begann.

»Mir reicht es jetzt. Ich will jetzt sofort wissen, wer euch geschickt hat und wo euer Hauptquartier ist!« Seine Stimme war plötzlich ganz leise geworden. Es war mehr ein Zischen. Aber das machte die Situation nicht weniger bedrohlich, ganz im Gegenteil. Lucy sagte noch immer nichts. Sie versuchte ihre trotzigste Miene mit diesem arroganten Blick aufzusetzen, der ihren Vater immer rasend machte. Mit diesem Blick hatte sie auch schon einige Lehrer abgewehrt.

Plötzlich ließ er sie los und erhob sich.

»Gut, du willst also nicht reden. Na, was denkst du? Glaubst du nicht, wir haben Möglichkeiten die Wahrheit aus dir herauszubekommen? Auf eurem zurückgebliebenen kleinen Planeten hier – wie heißt er noch, Terra glaube ich – kennt ihr doch bestimmt auch ganz nette Foltermethoden. Glaubst du nicht, dass wir die nicht noch ein wenig modifiziert haben? Warum redest du nicht? Du würdest dir einiges ersparen.«

Lucy folgte dem strengen Blick, den er der Luzanerin zuwarf. Die schaute demonstrativ weg. Lucy blickte Hilfe suchend zu der Ärztin, aber auch die hatte ihr Gesicht demonstrativ abgewandt und schien sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Das konnte nicht wahr sein. Sie lag hier, diesem Ungeheuer ausgeliefert und keiner half ihr.

»Sie können mich foltern, soviel sie wollen. Ich sage nichts. Lieber sterbe ich!« Lucy versuchte überzeugend zu klingen, aber ihre Stimme bebte.

»Oh, wer redet denn von dir?« Jetzt hatte dieses Ungeheuer einen schmeichelnden Ton in seine Stimme gelegt. Er lächelte Lucy hinterhältig an. »Du bist doch unsere starke Heldin, die sich natürlich opfern würde. Aber meinst du, dass deine kleine Freundin – wie heißt sie noch, Kim glaube ich – auch so lange durchhalten wird. Ich finde, die sieht nicht so zäh aus.«

»Kim? Lebt sie? Wo ist sie?« Lucy zerrte an den Fesseln und wollte sich aufrichten. Sie hatte ihre Freunde tot geglaubt. Hoffnung stieg in ihr auf. Ihre Freundin lebte.

»Noch geht es der Kleinen gut. Aber siehst du das hier? Das ist die Verbindung zu meinen Leuten.« Mit satanischem Lächeln hielt er ein Sprechgerät vor Lucys Gesicht. »Ich werde ihnen jetzt den Befehl geben, mit der Folter zu beginnen. Möchtest du die Schreie deiner Freundin hören. Vielleicht steht ihr ja auf so etwas auf eurem Hinterwaldplaneten. Also, was ist, möchtest du zuhören?«

Ohnmächtiger Hass durchströmte Lucy. Und Angst, Angst um ihre Freundin. Dieses Ungeheuer hatte ja recht, Kim würde das nie durchhalten.

»Halt, nehmen Sie mich«, rief sie aus.

»Lucy, Lucy – so heißt du doch – warum machst du es uns bloß so schwer? Und deiner Freundin erst. Ich denke, wir fangen jetzt mal an.« Er hob das Gerät an seinen Mund.

»Nein, halt, nein, ich erzähl doch alles. Bitte, bitte tun Sie Kim nichts«, schluchzte Lucy. Es war so demütigend. Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Das hatte noch keiner geschafft. Sie hatte das Gefühl irgendetwas zerbrach in ihr.

»Sagen wir mal so, wir verschieben das Ganze. Wenn du die Wahrheit sagst, können wir es uns natürlich sparen, deiner kleinen Terroristenfreundin wehzutun.« Er sprach ganz ruhig, noch immer mit diesem fiesen Lächeln auf dem Gesicht. Lucy nickte, während ihr zwei Tränen aus den Augen liefen.

»So und nun erzähl!«, kommandierte er plötzlich wieder laut und bohrte ihr seinen hasserfüllten Blick direkt in die Augen. »Und ich will die Wahrheit hören, keine Geschichten!«

Lucy hatte keine Zeit mehr nachzudenken. Sie hatte nur noch Angst um Kim. Die Aranaer waren viel stärker als sie. Sie mussten jetzt auch so zurechtkommen. Lucy erzählte die ganze Geschichte von der Entführung bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie das Bewusstsein verloren hatte. Sie hatte das Gefühl eine Verräterin zu sein. Komischerweise schien die Geschichte ihrem Peiniger ganz und gar nicht zu gefallen. Seine Miene verdüsterte sich immer stärker.

»So, so, ein Aranaer ist also in einem eurer Automobile auf eurem Planeten – äh, Terra – gelandet, hat euch zu einer Reise eingeladen und dann seid ihr in das aranaische Raumschiff geflogen.« Es schien dem Imperianer ungeheuer schwerzufallen, sich zu beherrschen, in seiner Stimme schwangen Unglaube und nur mühsam beherrschter Zorn mit. »Und wie soll das gehen. Die Aranaer können doch gar nicht durch den Schirm. Das ist doch der Sinn des Schirms.«

»Es war ja auch nur ein Materieabbild.« Lucy merkte selbst, wie dünn und ängstlich ihre Stimme klang.

»Ein Materieabbild?«, brüllte der Imperianer plötzlich. Er stürzte sich auf Lucy und drückte ihre Schultern auf das Bett, das es wehtat. Seine Stimme schwoll weiter an, bis er aus Leibeskräften brüllte: »Willst du mich verarschen?«

Er holte aus, seine Faust war über Lucys Gesicht. Sie konnte sich nicht wehren, konnte sich nicht einmal bewegen. Sie sah sie niedersausen. Aber er schlug ihr nicht ins Gesicht, wie sie es erwartet hatte, sondern direkt neben ihren Kopf aufs Bett, sodass ihr Kopf und sogar ein Teil des Körpers durch den Schwung der Matratze auf und nieder wippten.

Die kleine Luzanerin war vor Schreck von ihrem Stuhl aufgesprungen und stand zugriffsbereit vor dem Bett. Auch die Ärztin hatte sich instinktiv bereit gemacht einzugreifen. Lucy hatte sich so erschreckt, hatte solche Angst bekommen, dass auch der letzte Damm brach.

»Ich weiß doch auch nicht«, schluchzte sie und Tränen rannen aus ihren Augen. »Ich bin doch von der Erde. Ich kenne mich doch damit nicht aus. Ich bin doch noch nicht mal mit der Schule fertig.«

Sie weinte jetzt richtig. Normalerweise wäre ihr das ganz furchtbar peinlich gewesen. Aber jetzt war alles egal. Sie konnte nicht mehr.

»Die Aussage deckt sich hundertprozentig mit denen der anderen. Ich sehe keinen Grund das Verhör fortzusetzen«, stellte die Luzanerin mit eiskalter Stimme fest.

Der Imperianer sah sie hasserfüllt an. »Natürlich decken sich die Aussagen. Sie haben sie ja vorher auswendig gelernt. Das sind Rebellen und es ist im Interesse des ganzen Imperiums herauszubekommen, wer dahinter steckt und wo diese Person zu finden ist. Aranaer – so einen Quatsch kann doch wohl kein halbwegs intelligenter Mensch glauben.«

»Vielleicht keine Menschen, die sie für intelligent halten. Aber unser Kommandant und ich glauben diese Geschichte sehr wohl!« Die Stimme der Luzanerin war schneidend. Zum ersten Mal klang sie selbstsicher.

»Drehen Sie mir das Wort nicht im Mund herum! Wir müssen das Verhör fortsetzen!«

»Ich sehe dazu keine Veranlassung.« Jetzt sah die Luzeranerin richtiggehend arrogant aus. Der Imperianer explodierte.

»Raus hier, alle! Das ist ein Befehl!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Raus hier!«

Er zeigte auf die Tür. Tatsächlich gingen die beiden Frauen hinaus, nicht ohne dass die Ärztin noch einen besorgten Blick auf ihre Patientin geworfen hatte. Als Lucy verzweifelt den Frauen nachblickte, sah sie, dass zwei Wachen an der Tür postiert waren. Sie hatten zwar keine dieser schwarzen Kampfanzüge an, aber schwere Waffen in der Hand. Auch diese beiden verließen das Zimmer auf einen Wink von ihrem Chef hin.

Lucy fühlte sich wie gelähmt vor Angst. Es konnte nicht wahr sein. Man hatte sie mit diesem Ungeheuer allein in dem Zimmer gelassen. Sie konnte sich nicht wehren. Sie war ihm schutzlos ausgeliefert. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Der Imperianer schritt in dem Raum ein paar Mal auf und ab, sagte dabei aber kein Wort. Scheinbar gedankenverloren griff er nach einem kleinen Gerät, dass Lucy noch nie gesehen hatte. Er kam zu ihr.

»Jetzt geht es los«, dachte sie. »Das ist sicher eines dieser modernen Foltergeräte.«

Er stand vor ihr, mit dem Gerät in der Hand. Lucy konnte es nicht verhindern. Sie zitterte am ganzen Körper. Ängstlich sah sie auf den kleinen grauen Kasten. Der Imperianer sah sie an, dann auf das Gerät. Er grinste fies.

»Na was denkst du Lucy? Was hat man dir erzählt? Dass die bösen Imperianer kleine Mädchen foltern? Du glaubst, das ist ein Foltergerät?« Er stellte die Fragen in einem normalen Plauderton. Sein Grinsen wurde eine Spur breiter. Es sah jetzt noch fieser aus. »Dies ist ein einfaches medizinisches Messgerät. Nichts, womit man jemandem wehtun könnte.«

Er legte das Gerät weg.

»Wir foltern nämlich im ganzen Imperium nicht. Wir haben hier Gesetze. Ja Lucy, jetzt bist du erstaunt. Ich habe Theater gespielt. Weißt du, was der Unterschied zwischen uns beiden ist? Du wusstest nicht, dass ich Theater spiele, aber ich weiß, dass du es tust. Das ist auch wieder so ein Punkt, wo wir Imperianer euch einfach überlegen sind. Allerdings muss ich dir ein großes Lob aussprechen. Die Stelle, an der du das kleine, unwissende Mädchen gespielt hast, war grandios.

Nachdem wir das nun geklärt haben, wie wäre es, wenn wir beide hier - ganz unter uns - Klartext reden würden. Vielleicht könnte ich dir dann ja auch weiterhelfen.

Wir beide wissen, dass du und deine Freunde zu den Rebellen gehören. Ich glaube dir gerne, dass du da reingeschlittert bist. Du bist schließlich von einem Planeten, auf dem sich noch nicht alle Einsichten durchgesetzt haben. Wie sollten sie auch, ihr kennt uns ja noch gar nicht. Daher könnt ihr natürlich auch - wie soll ich sagen - recht einfach vom richtigen Weg abgebracht werden. Ich denke, du erzählst mir die wahre Geschichte, wie die Rebellen mit euch Kontakt aufgenommen haben und wie sie euch überredet haben, diesen Überfall auszuführen. Ich sorge dann dafür, dass dir und deinen Freunden nichts passiert. Vielleicht können wir für euch auch ein paar Sonderbedingungen herausschlagen, eine vorzeitige Einbürgerung ins Imperium zum Beispiel. Nur die Geschichte mit den Aranaern, die ist wirklich nicht gut.«

»Aber …«

»Lucy lass mich ausreden! Warum machst du das hier? Das Einzige, was ich dir an deiner Geschichte glaube, ist der Grund für deine Aktion. Du möchtest deinen Planeten vor der Sklaverei bewahren, richtig? Das ist oberflächlich betrachtet natürlich auch ein ehrenwerter Grund. Das Problem an euch Primitiven – entschuldige den Ausdruck, aber er trifft nun mal zu – ist, dass ihr immer in schwarz-weiß denkt.

Lucy, du bist doch ein intelligentes Mädchen. Überlege doch mal! Wenn wir euren Planeten erobern, was wird dann den Menschen passieren? Gut, je nach dem wie viel Widerstand ihr leisten würdet, würden vielleicht hunderttausend, vielleicht auch fünfhunderttausend Menschen sterben. Ja, Lucy jetzt guckst du schockiert, aber du musst weiterdenken. So viele Tote auf einmal sind natürlich schockierend. Aber hast du dir mal überlegt, wie viele Tote es jedes Jahr auf eurem Planeten gibt? Seit dem letzten Krieg, den ihr einen ›Weltkrieg‹ genannt habt, hat es allein 24 Millionen Kriegstote auf eurem Planeten gegeben. Auf eurem herrlichen Planeten verhungern mehr als 25.000 Kinder pro Tag.

Weißt du was passiert, wenn wir euren Planeten übernehmen. Ja, es gibt dann vielleicht ein paar Hunderttausend Tote, einmal und dann nicht wieder. Es wird keine Kriege mehr geben. Es wird kein Kind mehr verhungern. Es wird vielleicht dreihundert Jahre geben, in denen ihr keine vollwertigen Mitglieder unserer Gemeinschaft seid. In dieser Zeit müsst ihr all das nachholen, was uns an Technik und Kultur unterscheidet. Das ist der Preis, den jede Spezies zahlen muss, um in den Genuss unserer Kultur zu kommen. Aber dann seid ihr genauso dabei, wie wir alle hier. Ihr werdet die gleichen Rechte haben, den gleichen Wohlstand und die gleiche medizinische Versorgung. Willst du das wirklich verhindern, Lucy? Kannst du das wirklich verantworten? Du solltest erkennen, wer wirklich deine Freunde sind.«

Er hatte ganz ruhig, ja richtiggehend väterlich gesprochen. Fast wäre er Lucy sympathisch geworden, aber sie musste an alles denken, was vorher passiert war.

»Trotzdem ist Sklaverei nicht richtig. Es muss einen anderen Weg geben, weniger entwickelte Völker in die Gemeinschaft zu integrieren!«, sagte sie bockig. »Außerdem bin ich keine Rebellin. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«

»Lucy, wir haben doch beschlossen, kein Theater mehr zu spielen«, die Stimme wurde wieder schneidender. Die Ader auf der Stirn schwoll wieder ein wenig an.

»Ich habe Ihnen aber nichts vorgespielt. Ich habe die Wahrheit gesagt. Genauso ist es passiert.«

Der Imperianer stützte seine Hände wieder auf ihrem Bett ab und lehnte sich über sie. Sein Gesicht war wieder kurz über ihrem. Lucy hasste diese Nähe und sie war dazu noch ganz allein mit diesem Kerl in dem Raum und konnte sich nicht wehren.

»Gut, du Neunmalkluge, dann werde ich dir jetzt etwas anderes erzählen! Weißt du, wo du hier bist?«, fragte er wütend. Lucy schüttelte den Kopf. »Du - und unsere Leute, die ihr verletzt habt, im Übrigen auch - haben Glück, dass sich die ›Planetensicherer‹ gerade in der Umlaufbahn von Terra befindet. Wir haben dich und deine Freunde in die Krankenstation des Schiffs gebracht. In der Erdstation habt ihr ja den Hauptrechner zerstört. Da funktioniert nichts mehr. Sagt dir der Name ›Planetensicherer‹ etwas? Weißt du, wer der Kommandant dieses Schiffes ist? Nein? Die ›Planetensicherer‹ ist ein imperianisches Kriegsschiff, dessen Mannschaft überwiegend aus Luzanern besteht. Aber nicht nur das, der Kommandant ist Admiral Karror!«

Genugtuung schwang in seiner Stimme mit. Offensichtlich erwartete er, dass Lucy schockiert wäre. Aber Lucy wusste nicht, was daran schlimm sein sollte, dass die Mannschaft hauptsächlich aus Luzanern bestand. Sie konnte natürlich auch mit den genannten Namen nichts anfangen. Sie kannte keine Namen irgendwelcher Schiffe oder imperianischer Admiräle. Sie sah, wie der Imperianer wieder ärgerlich wurde. Er lief erneut rot an. Seine Ader pochte.

»Ah, ich vergaß, unsere gute Lucy kennt ja nur Aranaer.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus und wurde mit jedem Wort lauter. »Was du noch nicht weißt: Er ist mittlerweile völlig durchgedreht. Er hat einen Verfolgungswahn. Er sieht überall Aranaer. Wenn du ihm mit deiner Geschichte kommst, wird er nicht nur dich und deine Freunde umbringen, er wird ganze Städte auf deinem Planeten ausradieren. Dieses Schiff strotzt vor Waffen. Wie viele Terraner leben in einer Großstadt zwei Millionen? Vier Millionen?«

»Es gibt größere«, antwortete Lucy automatisch mit tonloser Stimme.

»Auch gut! Du riskierst all diese Menschen, Lucy. Ist es das wert? Es wird Zeit, das du mir die Wahrheit sagst.«

»Aber ich weiß doch gar nicht, wovon Sie sprechen. Ich hab die Wahrheit gesagt. Ich kann doch jetzt keine Geschichte erfinden«, Lucy war der Verzweiflung nahe. Außerdem hatte sie Angst. Der Kerl war jetzt so dicht vor ihrem Gesicht seine glühenden Augen bohrten sich in ihre. Sie sah eine neue Welle des Zorns durch sein Gesicht ziehen.

»Verdammt!« Er stieß sich vom Bett ab und ging in Richtung Tür. Bevor er sie erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Gut, du hast deine Wahl getroffen. Ich hab wirklich alles getan, was ich konnte. Ich wasche meine Hände in Unschuld. Du hättest dir wirklich vorher überlegen sollen, wer deine wirklichen Freunde sind. Bete zu allen Göttern, die du kennst, dass die Katastrophe nicht zu groß wird.«

Er öffnete die Tür. Die beiden Frauen standen davor und warteten mit besorgten Gesichtern.

»Sie können die Rebellin jetzt für die Verhandlung vorbereiten. Und ich will, dass sie vollständig nach dem Verbleib des Schlüssels untersucht wird. Es werden wirklich alle Untersuchungen durchgeführt!«, herrschte er die Ärztin an und schritt hinaus.

Sofort stürmten die beiden Frauen herein.

»Hat er dir etwas getan?«, fragte die Ärztin mit ernsthafter Besorgnis in der Stimme. Sie drehte dabei Lucys Kopf und besah ihn von allen Seiten.

»Er hat mich angeschrien«, schluchzte Lucy. Es war ihr sofort peinlich, aber sie war so erleichtert und diese Ärztin erinnerte sie irgendwie an ihre Oma.

Entschlossen schlug die Ärztin die Decke zurück. Beide Frauen starrten auf Lucys nackten Körper. Die beiden Frauen sahen sich an. Die Ärztin schüttelte kaum merklich den Kopf. Ohne einen weiteren Ton zu sagen, raffte die Luzanerin ihre Sachen zusammen und stolzierte mit kleinen Schritten aus dem Raum. Die Ärztin drapierte die Decke wieder um Lucys Körper.

»Mädchen, Mädchen, was machst du bloß«, sagte sie mitfühlend und tätschelte ihre Wange.

Das war zu viel für Lucy.

»Was ist mit meinen Freunden«, brach es aus ihr heraus und das Gesicht der Ärztin verschwamm hinter einer Wand von Tränen.

»Ach, denen geht es gut. Die sind schon wieder hergestellt.«

»Und … und was ist mit Christophs Arm?« Lucy sah im Geiste noch das viele Blut und den völlig unnatürlichen Winkel, in dem der Unterarm hing.

Die Ärztin sah sie verständnislos an. Dann hellte sich ihr Gesicht auf und sie lächelte mitleidig.

»Oh natürlich, ich habe nicht daran gedacht, dass du von Terra stammst. So eine Geschichte wie mit dem Arm ist für uns heute kein Problem mehr. Das war wirklich die geringste Sache. Der ist längst wieder dran. Mehr Sorgen hab ich mir um dich gemacht. Ich hab schon stärkere Kerle verloren, die eine geringere Dosis abbekommen haben.«

Wieder tätschelte sie liebevoll Lucys Wange.

»So und nun werde erstmal wieder gesund, dann …« In den Augen der Ärztin flackerte es. Über ihr Gesicht huschte für einen Bruchteil einer Sekunde eine tiefe Besorgnis.

»Dann wird alles wieder gut«, beendete sie den Satz, tätschelte Lucy noch einmal kurz die Wange und stand dann schnell auf und wandte sich ab.

Lucy war klar, dass diese liebevolle Ärztin sie nur ein wenig trösten wollte. Völlig unabhängig von ihrer körperlichen Gesundheit würde nichts gut werden.



Die Verhandlung

Lucy musste noch eine ganze Reihe von Untersuchungen, medizinischen Tests und Behandlungen über sich ergehen lassen. Was davon zur Herstellung ihrer Gesundheit und was zur Untersuchung des Verbleibs des Schlüssels durchgeführt wurde, wusste sie nicht. Natürlich klärte sie niemand über die Art der Untersuchungen und Behandlungen auf, auch die nette Ärztin nicht. Mit kleinen Geräten wurde über ihren Körper gefahren. Sie wurde zweimal in eine Röhre geschoben, die offensichtlich den ganzen Körper untersuchte oder behandelte oder auch beides. Sie bekam mehrere undefinierbare Säfte zu trinken. Und dann, mehrere Stunden später, war die medizinische Untersuchung abgeschlossen.

Die Ärztin kam mit einer Handvoll Kleidung in den Behandlungsraum und stellte sich neben Lucys Bett.

»Lucy, ich weiß, auf eurem Planeten ist man etwas genierlich«, sagte sie und sah sie mitfühlend an. »Wenn du mir versprichst, dass du keinen Unsinn machst, schnall ich dich ab und du kannst dich anziehen, bevor die Wachen kommen.«

Lucy nickte dankbar.

»Lucy, es ist aber versprochen, dass du keinen Unsinn machst.« Die Ärztin hob drohen den Zeigefinger.

»Wo soll ich denn schon hin?«, flüsterte Lucy. Sie kam sich wieder wie ein kleines Mädchen vor.

Die Ärztin schnallte sie ab. Lucy zog sich schnell an. Wenn Kim die Uniformen schon als schrecklich empfunden hatte, dann war diese Kleidung wirklich unterhalb aller Kategorien. Sie bestand in erster Linie aus einer Bluse und einer Hose, die beide aus einem schmuddelig grauen Stoff gemacht waren und wie Säcke am Körper herunter hingen. Das war also die imperianische Sträflingskleidung, dachte Lucy.

Als sie den letzten Knopf der Kleidung geschlossen hatte, nickte die Ärztin ihr noch einmal zu und öffnete die Tür. Die zwei Wachen, die Lucy schon während der Vernehmung flüchtig gesehen hatte, standen vor der Tür. Sie hatten offensichtlich den Behandlungsraum während der ganzen Zeit bewacht.

Die zwei Männer, die jetzt eintraten, konnten unterschiedlicher gar nicht sein. Der eine war sofort als Luzaner zu erkennen. Wieder fragte Lucy sich, ob wohl für die Krieger die grimmigsten und Angst einflößendsten Typen ausgesucht wurden. Dieser war ausgesprochen groß, hatte einen knochigen Körperbau und ein grobes Gesicht. Die Nase sah wie eine mehrfach gebrochene Boxernase aus, was dem Gesicht eine besonders brutale Note gab. Lucy fragte sich, wie es sein konnte, dass es eine Zivilisation nicht fertigbrachte, eine gebrochene Nase zu richten, obwohl man einen abgetrennten Arm einfach wieder anwachsen lassen konnte. Aber vielleicht sah die Nase ja auch schon von Geburt an so aus.

Der andere war das genaue Gegenteil. Er war ganz offensichtlich ein Imperianer. Für Lucy war es mittlerweile keine Überraschung mehr, dass er einfach perfekt aussah. Schließlich hätten alle Imperianer, die sie bisher gesehen hatte, vom Aussehen her, den Helden in jedem Hollywoodfilm auf der Erde spielen können – ohne Schönheitsoperation versteht sich.

Etwas verwirrend empfand Lucy, dass dieser Imperianer aussah, als sei er nicht sehr viel älter als sie selbst. Er konnte höchstens zwei oder drei Jahre älter sein. Er sah sie mit einem Blick an, der ihr ein Kribbeln im Bauch bereitete, das sie bisher noch bei keinem anderen Jungen verspürt hatte. Allerdings war es nur ein kurzer erster Blick gewesen, dann sah er sie genauso unpersönlich an, wie es sich für den Bewacher einer Gefangenen gehörte. Auch Lucy machte sich schnell klar, dass dieser hübsche Junge, der auf der Erde sicher der Star der ganzen Schule gewesen wäre, zum Gegner gehörte. Sie wurde dann auch sofort brutal aus ihren Träumen gerissen.

»Das ist gegen die Vorschrift«, schnauzte der grobe Luzaner die Ärztin an.

»Sie können sich ja bei ihrem Admiral beschweren«, konterte die Ärztin in arrogantem Ton.

»Das werde ich auch tun.« Der Luzaner grinste jetzt fies. »Sie halten sich für unersetzlich, was? Wie ich gehört habe, wurde schon eine zweite Ärztin aus Luz angefordert. Bei zwei Ärztinnen ist es dann nicht so schlimm, wenn einer ein tödlicher Unfall zustößt.«

»Hat ihr Admiral eigentlich daran gedacht, dass er irgendwann wieder zurück nach Imperia muss und dass er dann dort zur Rechenschaft gezogen wird?«

Zum ersten Mal, seit Lucy sie kannte, war die Ärztin voller Zorn. Ihre Stimme bebte und ihr Hals hatte vor Aufregung rote Flecken bekommen.

»Ich glaube nicht, dass noch irgendjemand an Bord ist, der den Admiral zur Rechenschaft ziehen möchte, wenn wir zurück nach Imperia fliegen.« Das brutale Gesicht des Luzaners grinste noch fieser.

Lucy verstand nicht, was hier vor sich ging. Aber eins war klar, zwischen den Besatzungsmitgliedern gab es gehörige Spannungen. Sie sah Hilfe suchend zu dem jungen Imperianer. Der stand aber unbeweglich in einer militärischen Haltung und starrte geradeaus an die Wand.

Der Luzaner ergriff ihre Hände und drehte sie derart brutal auf den Rücken, dass sie all ihre Kraft zusammennehmen musste, um nicht laut vor Schmerz zu schreien. In dieser schmerzhaften Stellung legte er ihr eine Art Handschellen an. Aus den Augenwinkeln sah Lucy wie sich das Gesicht des jungen Imperianers wutverzerrte und er sich zum Angriff bereit machte. Es währte nur den Bruchteil einer Sekunde, da hatte die Ärztin sich vor ihn gestellt.

»Das geht ja wohl auch anders! Oder sind sie nicht einmal in der Lage, einer Gefangenen vorschriftsmäßig Handschellen anzulegen?«, fauchte sie den Luzaner an.

Demonstrativ hob der Lucys verdrehte Arme noch ein wenig an, bis sie vor Schmerz aufschrie. Sie wunderte sich, dass ihre Arme nicht gebrochen waren.

»Was ich mit diesem Stück Dreck mache, ist allein meine Sache«, sagte er ruhig und grinste die Ärztin herausfordernd an.

Die Ärztin setzte wieder ihren arroganten Gesichtsausdruck auf und sprach in einem dazu passenden Tonfall. »Ich glaube nicht, dass es Ihrem Kommandanten gefallen würde, wenn ich die Gefangene verhandlungsunfähig schreiben müsste, schon gar nicht wegen unsachgemäßer Behandlung durch das Wachpersonal.«

Missmutig ließ der Luzaner Lucys Arme los, die sich Mühe gab nicht laut aufzuatmen.

»Gut, Junge, am besten führst du die da ab. Vielleicht kannst du ja besser mit den ›Damen‹ «, sagte er zu dem jungen Imperianer. Dabei betonte er das Wort Damen auf die abschätzigste Weise. Ohne sich noch einmal zu der Ärztin umzudrehen, verließ er betont lässig den Raum.

Die Ärztin nickte dem Jungen zu. Dann machte sie sich wieder an eine, für Lucy nicht nachvollziehbare Arbeit und kümmerte sich nicht mehr um die zwei. Der junge Imperianer nahm Lucy vorsichtig am Arm und ging mit ihr dem Luzaner hinterher. Er ging etwas langsamer, sodass sich der Abstand zu seinem Kollegen vergrößerte.

»Es tut mir leid, aber du siehst ja, was hier los ist«, flüsterte er.

Lucy war so erstaunt darüber, dass er sie ansprach, dass ihr nichts einfiel, was sie hätte erwidern können. Aber er sprach schon flüsternd weiter.

»War die Vernehmung sehr hart, Lucy?«

Jetzt war Lucy wirklich verwirrt.

»Hier scheint ja jeder meinen Namen zu kennen und mir stellt sich keiner vor«, maulte sie flüsternd zurück.

»Oh, entschuldige, ich bin Borek. Ich bin hier Kadett auf diesem Schiff. Das kommt gerade über deinem Status hier. Da ist man sozusagen auch Leibeigener«, stöhnte er. Als er Lucys Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: »Oh, das war kein guter Witz, glaub ich. Also, der dich vernommen hat, war unser Vizeadmiral Dengan. Er ist wirklich ein ziemliches Schwein, aber immer noch das kleinere Übel im Verhältnis zum Admiral. Ich fürchte, das wirst du noch sehen.«

»Du machst mir ja wirklich Mut«, flüsterte Lucy zurück.

Der Luzaner war bei einem seiner Kameraden stehen geblieben. Sie hatten sich offensichtlich irgendetwas Witziges erzählt und lachten schallend.

»Na, da ist das Jungchen ja«, sagte der eine anzüglich grinsend. »Was gibt es denn da zu schäkern mit der Kleinen. Ihr habt doch auf Imperia viel hübschere Mädchen, da musst du dich doch nicht mit so einer abgeben.«

Der andere grinste noch breiter und sagte in wohlwollenden Ton: »Aber wenn er es doch mal mit so einer ausprobieren möchte, dann lass ihn doch. Mach, was du willst Junge, wir drücken beide Augen zu.«

Sie lachten dreckig. Borek war rot geworden. Er sah jetzt fast so wütend aus wie dieser Vizeadmiral bei Lucys Vernehmung.

»Ich bring sie dann mal ihn ihre Zelle«, presste er mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor.

»Ja, ja, mach das«, lachten die beiden anderen.

Als sie um die nächste Biegung des Ganges waren, ließ Borek Lucy los und schlug eine Faust gegen die Wand.

»Es ist so demütigend«, schimpfte er. »Die können mit einem machen, was sie wollen und man darf auf keinen Fall aufmucken. Du glaubst nicht, was hier los ist!«

Er atmete tief ein und aus, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Oh, entschuldige, du hast im Moment wirklich größere Probleme«, sagte er dann und sah Lucy tief in die Augen.

Lucy wurde ganz warm irgendwo oberhalb des Magens. Was war bloß mit ihr los? Nur weil dieser Junge der einzige Mensch auf dem Schiff war, der nett zu ihr war – die Ärztin einmal ausgenommen - konnte sie doch jetzt nicht solche Gefühle für ihn empfinden. Aber er hatte auch zu schöne braune Augen, die von dunklen Wimpern unterstrichen waren. Seine Haut war etwas dunkler als die des typischen Nordeuropäers, was ihm, verbunden mir den schwarzen Haaren, eine leicht exotische Note gab. Natürlich waren die Proportionen des Gesichts perfekt – wie bei allen Imperianern – und die dunklen Augenbrauen ließen das Gesicht besonders ausdrucksstark erscheinen.

Plötzlich wurde Lucy bewusst, dass sie an Händen gefesselt und in Sack und Leinen gekleidet war. Dieser hübsche Junge, vor dem sie stand, sollte sie in ihre Zelle bringen. Sie war seine Gefangene. Lucy räusperte sich und wandte ihren Blick ab.

»Du wolltest mich in meine Zelle bringen«, sagte sie zu seinen Fußspitzen.

»Äh ja, natürlich.« Er fasste sie wieder am Arm und dirigierte sie sanft den Gang entlang.

»Da sind wir. Deine Freunde sind auch da. Ihr habt noch ein paar Minuten Zeit, bis die Verhandlung beginnt.«

Er nahm ihr die Handschellen ab und öffnete die Tür. An der gegenüberliegenden Wand saßen Kim, Christian und Lars mit trübsinnigen Gesichtern auf dem Boden. Lucys Gesicht hellte sich auf. Sie wollte zu ihnen stürmen. Da hielt Borek sie noch kurz am Arm fest. Als sie sich zu ihm umdrehte, trafen sie seine wunderschönen Augen noch einmal mit aller Kraft.

»Viel Glück, Lucy«, sagte er. Dann durchtrennte die schließende Tür ihre Blicke.

Lucy brauchte eine Sekunde, um in die Realität zurückzufinden. Als sie sich umdrehte, waren ihre Freunde schon aufgesprungen. Die Augen aller drei leuchteten auf. Kim nahm sie in die Arme und drückte sie so fest, dass sie fast keine Luft mehr bekam.

»Oh Lucy, wir hatten schon Angst, dass du tot wärst. Warum hat das denn so lange gedauert?«

»Wieso, seid ihr schon länger hier?«

»Ein paar Stunden warten wir hier schon.«

»Keine Ahnung, die Ärztin sagte irgendwas davon, dass es mich besonders schlimm erwischt hat, aber erinnern kann ich mich an gar nichts, außer, dass ich dachte, ihr seid tot.« Lucy versagte die Stimme, sie schluckte schwer.

»Was wollte eigentlich dieser Kerl von dir?«, fragte Lars misstrauisch.

»Das war kein Kerl«, empörte sich Lucy. »Das war der Einzige, der nett zu mir war. Na ja, er und diese Ärztin, wenn ich ehrlich bin.«

»Komm, erzähl mir bloß nichts von nett!«, rief Kim dazwischen. So wütend hatte Lucy sie noch nie gesehen. »Ich war ja so naiv da unten in der Station. Das sind hier doch die letzten Schweine. Du hattest da unten wirklich recht. Lucy sag jetzt bitte nicht, dass du auf so ein hübsches Gesicht von einem dieser Kerle reinfällst.«

Kim sah ihr entsetzt in die Augen.

»Sie haben dir doch nichts getan, oder?«, wechselte Lucy das Thema. Sie ließ ihren Blick von oben bis unten über Kims Körper gleiten.

»Ach, haben die Schweine dir etwa auch erzählt, dass ich gefoltert werde. Mich scheinen sie ja besonders gern benutzt zu haben. Die meinten wohl, mir traut ihr am Wenigsten zu.« Kim klang beleidigt.

»Keine Angst, das war nur Schmierentheater. Das haben sie mit uns allen gemacht, um uns zum Sprechen zu bringen. Hat ja auch prima geklappt«, sagte Christoph enttäuscht.

»Haben sie dich immer benutzt«, fragte Lucy Kim.

»Nein, das nun auch wieder nicht, nur bei Christoph und dir. Bei mir haben sie Christoph genommen.« Die letzten Worte klangen fast zärtlich.

»Lars und wen haben sie bei dir benutzt?«, fragte Lucy. Lars starrte auf seine Füße. Lucy hatte ihn noch nie so schüchtern gesehen.

»Wen wohl?«, platzte Kim heraus. »Dich natürlich!«

»Oh je, dann hast du mich sicher schön lange foltern lassen«, grinste Lucy. Lars sah noch immer seine Schuhe an.

»Von wegen, unser großer Held hat genauso schnell geplaudert wie Christoph und ich auch«, erwiderte Kim. Es schien ihr eine große Genugtuung zu sein, dass auch Lars schwach geworden war.

»Das hätte ich bei jedem von euch gemacht«, sagte Lars zu seinen Fußspitzen.

»Ja, ich auch«, sagte Lucy und drückte ihm kurz die Schulter.

»Was ganz anderes: Habt ihr kapiert, was auf diesem Schiff los ist?«

»Wieso, was meinst du?« fragte Christoph.

»Die Befragungen waren so komisch. Irgendwie hat der mir kein Wort geglaubt und zwischen den Luzanern und Imperianern scheint es ziemlich zu kriseln.«

»Ich glaub, das ist immer so. Die mögen sich einfach nicht«, warf Kim ein. »Die Imperianer sind den Luzanern zu arrogant und die Luzaner sind den Imperianer zu ungehobelt. Das hast du doch schon auf der Station mitbekommen.«

»Die Luzaner sind aber auch wirklich schrecklich.« Lucy schauderte.

»Das liegt aber eindeutig an diesem Schiff«, gab Kim weiter ihr Wissen zum Besten. »Eigentlich sind die so verschieden wie Menschen, ich meine Terraner. Aber auf diesem Schiff scheinen sie die brutalsten und klobigsten Typen des ganzen Planeten zusammengesucht zu haben.«

»Ja, dieser Imperianer, dieser Vizeadmiral, hat so getan, als wollte er mich vor irgendwas warnen. Dies ist angeblich ein ganz besonderes Kampfschiff, die ›Planetensicherer‹ oder so.«

»Davon hab ich schon mal was gelesen«, mischte sich Christoph ein. »Das ist so ein legendäres Kampfschiff, das schon einige ziemlich brutale Schlachten überstanden hat und wohl immer an vorderster Front eingesetzt wird. Ich glaube, ich erinnere mich, dass die Mannschaft vor allem aus Luzanern besteht und das ein Luzaner der Kommandant ist.«

»Wir hätten einfach noch mehr wissen sollen, bevor wir diese Aktion unternommen haben«, sagte Lucy frustriert.

»Ich glaube, das hätte auch nicht viel mehr genutzt«, wandte Lars ein. »Was wir brauchen, ist ein Plan, wie wir hier wieder herauskommen.«

Alle drei sahen ihn schlagartig erwartungsvoll an.

»Äh, ich meinte, wir sollten gemeinsam einen Plan entwickeln. Ich habe jetzt auch keinen parat«, meinte er leicht verunsichert.

»Super Idee«, Kim lehnte sich in betont lässiger Haltung an die Wand. »Was meinst du, worüber hier wohl jeder von uns nachdenkt. Im Verhältnis zu diesem Schiff war die Station da unten ein Kindergarten. Wenn du es schaffen solltest, aus diesem Knast zu kommen, wärst du noch nicht mal an der nächsten Ecke und sie hätten dich schon. Ich wette, diesmal würden sie uns erschießen. Alles, was sie von uns wissen wollten, haben sie doch schon erfahren.«

»Vielleicht sollten wir einfach die Verhandlung abwarten«, schaltete sich zaghaft Christoph ein. »Ich meine, die haben hier schon Gesetze und wir sind Minderjährige.«

»Sag nicht, du hast auch noch deren Gesetz studiert, Professor.« Lars klang leicht genervt.

»Nein, das nicht, aber so eine Zivilisation wird sich doch nicht wie Barbaren verhalten«, sagte Christoph frustriert und setzte sich neben Lucy, die sich auf den Boden gehockt hatte und sich müde an die Wand lehnte. Sie merkte, wie die Angst einem kalten Schauer gleich von ihren Füßen nach oben stieg und ein Körperteil nach dem anderen in Beschlag nahm. Sie hatte in den letzten Wochen die überraschendsten Dinge erlebt und auch ein paar wirklich gefährliche Situationen überstanden, aber in keiner hatte sie auf etwas Unbekanntes gewartet, von dem sie wusste, dass es nur grauenhaft ausgehen konnte.

Hatte dieser Vizeadmiral ihr nur Angst machen wollen oder kam etwas wirklich Schlimmes auf sie zu. Hätte sie lügen sollen? Ihm einfach nach dem Mund reden? Hätte das sie und ihre Freunde retten können? Nein, das war doch alles Quatsch. Sie konnte doch nicht etwas erzählen, von dem sie rein gar nichts wusste. Wie sollte das funktionieren?

Plötzlich nahm Kim ihre Hand und kuschelte sich an sie. Sie hatte sich neben sie gesetzt. Es war einfach schön, die Wärme eines lieben Menschen zu spüren. Beide sagten kein Wort. Lucy sah, dass Lars sich neben Christoph gesetzt hatte. Die beiden Jungs fasten sich natürlich nicht an. Sie taten Lucy leid. Wahrscheinlich fühlten sie sich auch nicht besser als sie, hätten aber nie bei einem anderen Jungen Wärme gesucht.



 

»Los ihr Dreckskerle, aufstehen!«, brüllte ein Wächter. Lucy schreckte auf. Sie musste an Kims Schulter eingeschlafen sein. Die Jungs wurden schon von besonders brutal aussehenden Luzanern hochgerissen. Ihnen wurden unsanft Handschellen angelegt.

»Na, willst du deine kleine Freundin abführen oder darf ich das diesmal machen?« Der eine Luzaner, den Lucy schon kannte, grinste Borek anzüglich an, der etwas abseits stand. Die drei Luzaner lachten schallend. Borek ging schnell zu Lucy und legte ihr die Handschellen an. Dadurch war sie die Einzige, der nicht absichtlich Schmerzen bei diesem Vorgang zugefügt wurde. Lucy sah, wie Kim Tränen aus den Augen liefen. Tapfer gab ihre Freundin aber keinen Laut von sich.

Während sie in den Verhandlungsraum geführt wurden, sah Borek Lucy nicht an, sondern blickte starr gerade aus. Es half aber wenig. Er wurde während des ganzen Weges von seinen luzanischen Kameraden verspottet. Lucy war froh, als sie endlich in dem Verhandlungsraum ankamen. Dort hielten die drei endlich ihren Mund.

Der Verhandlungsraum hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit irdischen Gerichtssälen. Er war breiter als tief. An der breiten Kopfseite war ein Pult installiert, an dem die Richter sitzen konnten. Es war der einzige Platz, an dem man sich setzen konnte. Er war soweit erhöht, dass die Richter auch aus einer sitzenden Position heraus alle anderen Anwesenden überragten. An beiden Seiten waren Pulte aufgebaut, an denen man aber auch nur stehen konnte.

Lucy und ihre Freunde wurden zu einer Art Schranke geführt, hinter die sie sich mit dem Gesicht zum Richterpult stellen mussten. Sie wurden mit ihren Handschellen einfach an der Stange festgekettet. Der Raum war von der gleichen Farbe wie das ganze Schiff. Auch hier waren die Wände von einem hellen Grauton mit dunkelgrauen, unregelmäßigen Mustern. Diese Musterung wurde nur von einem Emblem unterbrochen, das das Emblem des Schiffes zu sein schien. Lucy hatte es zumindest schon an verschiedenen Orten innerhalb des Schiffes gesehen. Die Wände waren, wie überall im Schiff, nicht ebenmäßig und nicht wirklich rechtwinkelig. Die wenigen Gegenstände waren hier, wie auch auf dem übrigen Schiff, fest mit dem Boden verbunden.

Es waren bisher neben den vier Gefangenen nur Besatzungsmitglieder anwesend. Sie standen hinter den Angeklagten durch ein etwa hüfthohes Gitter von ihnen getrennt. Alle anwesenden Besatzungsmitglieder waren uniformiert und schwer bewaffnet. In der überwiegenden Mehrheit waren es grimmig schauende Luzaner und nur wenige Imperianer. Auch sie konnten sich nicht setzen, sondern standen unbeweglich und starrten stumm nach vorne. Die vier Wächter, die Lucy und ihre Freunde in den Saal gebracht hatten, stellten sich zu den Zuschauern. Borek sah recht verloren neben seinen drei Kameraden aus. Lucy nahm an, dass er bei seiner Einheit stehen musste, da alle anderen anwesenden Imperianer eine eigene kleine Gruppe bildeten, die links hinter Lucy im Zuschauerraum stand.

Es dauerte ein paar Minuten, dann betrat die kleine Luzanerin, die Lucy schon durch das Verhör kannte, den Raum. Sie stellte sich hinter das Pult zu Lucys Rechten. Es war ein wenig gespenstisch, weil keiner der Anwesenden einen Ton sagte. Die Luzanerin ließ einmal den Blick über die vier Gefangenen schweifen, ohne die Miene zu verziehen oder auch nur erkennen zu geben, dass sie sie schon kannte.

Die Tür an der anderen Seite des Raumes öffnete sich und der Vizeadmiral erschien. Lucy lief ein kalter Schauer über den Rücken und an ihrem ganzen Körper bildete sich eine Gänsehaut. Der Imperianer sah sie ernst aber fast freundlich an. Lucy versuchte, seinem Blick standzuhalten. Ihm folgte eine Frau, die schon aufgrund ihrer äußeren Schönheit als Imperianerin zu erkennen war. Sie musste etwa so alt wie ihre Mutter sein und war damit bestimmt zehn Jahre jünger als der Vizeadmiral. Die beiden unterhielten sich flüsternd. Auch wenn beide dabei sehr ernst wirkten, so war an den Blicken, die sie dem Mann zuwarf, deutlich zu erkennen, dass sie eng befreundet sein mussten.

Sie mussten noch eine Zeit lang warten. Lucy wurde von Minute zu Minute nervöser. Wenn sie etwas hasste, dann das Warten auf etwas Unbekanntes, vor allem, wenn es sich um etwas Negatives handelte.

Endlich ging die Tür an der Vorderseite des Raumes auf und die Richter traten herein. In dem Moment, in dem Lucy das erste Gesicht sah, wusste sie, was passieren würde. Schnell griff sie mit der freien linken Hand Kim um die Taille und stützte sie. Kim bekam riesige, runde Augen und ihre Beine knickten weg. Lucy konnte sie mit ihrem schnellen Griff gerade noch auffangen. Der vorsitzende Richter, bei dem es sich offensichtlich auch um den Admiral des Schiffes handelte, war kein anderer, als der brutale Krieger, den sie in dem Film gesehen hatten und der so gnadenlos die Soldatin erschossen hatte.

Lucy spürte einen harten Schlag auf ihren Arm.

»Nicht anfassen!«, wurde sie von hinten angeschnauzt.

Sie wollte Kim loslassen, die strauchelte aber sofort wieder, sodass Lucy sie ein weiteres Mal auf die Beine ziehen musste. Dieses Mal war der Schlag noch härter. Im ersten Moment dachte Lucy, ihr Arm wäre gebrochen. Sie musste all ihre Energie aufwenden, um nicht zu schreien und die aufsteigenden Tränen wegzublinzeln. Automatisch hatte sie Kim losgelassen, die sich nun alleine irgendwie auf den Beinen halten musste. Lucy sah auf ihren Arm. Es war nichts zu sehen. Sie konnte ihn auch vollständig bewegen. Wie immer der sadistische Wächter hinter ihr das gemacht hatte, es hatte zwar wehgetan, als ob der Arm gebrochen worden wäre, aber es war kein Schaden entstanden. Lucy wurde es kalt ums Herz. Langsam wurde ihr klar, wie ausgeliefert sie tatsächlich war. Diese brutalen, sadistischen Kerle konnten in der Tat noch ganz andere Dinge mit ihnen anstellen als das, was bisher passiert war. Wieder kroch die Angst ganz langsam von den Füßen hoch, bis sie in den Haarwurzeln angekommen war. Lucy hatte das Gefühl, dass alle Härchen am ganzen Körper abstehen würden. Glücklicherweise begann die Verhandlung, bevor auch Lucy die Beine vor Angst einknickten.

Die insgesamt fünf Personen hatten sich umständlich hinter das Richterpult gesetzt. In der Mitte saß der Admiral. Mit seinen kalten, hasserfüllten Augen musterte er jeden Einzelnen der Gefangenen. Er sah jeden der vier solange an, bis sie die Augen senkten.

»Hiermit eröffne ich die Verhandlung«, sagte er, nachdem er den letzten der Gefangenen gemusterte hatte. Er hatte eine tiefe, kalte Stimme.

»Ich habe das Protokoll der Aussagen gelesen. Haben die Angeklagten noch etwas hinzuzufügen?«

Wieder sah er die vier der Reihe nach an. Verzweifelt suchte Lucy nach einem Ausweg. Sie musste doch irgendetwas zu ihrer Verteidigung sagen können. Aber als sein Blick sie traf, war ihr Hirn leer gefegt. Sie war steif vor Angst. Sie wandte den Blick ab. Er sah Christoph an. Der räusperte sich.

»Wir machen hiermit unseren Status als Kriegsgefangene nach der Genfer Konvention von 1948 gelten und fordern, dass wir nach diesen Statuten behandelt werden«, sagte er mit erstaunlich fester Stimme.

Lars sah ihn mit heruntergefallenem Kiefer an. Lucy wurde sich bewusst, dass auch sie ihn nicht gerade mit einem intelligenten Gesichtsausdruck angestarrt hatte. Auch der Admiral sah ihn weiter an. Allerdings mit einem Ausdruck im Gesicht, den man aufsetzt, wenn man einen hässlichen, dicken Käfer entdeckt hat, den man im nächsten Moment zerdrücken wird. Jetzt senkte auch Christoph seinen Blick.

»Die Genfer Konvention ist ein Abkommen auf Terra, also dem Planeten, in dessen Orbit wir uns befinden, die …«, begann ein besonders kleiner und schmächtiger Luzaner, der am linken Rand des Richterpults saß. Der Admiral sah ihn mit einem Blick an, der noch um ein paar Grade eisiger war als der, mit dem er Christoph angesehen hatte. Der schmächtige Luzaner wurde immer leiser beim Sprechen und schien in sich zusammenzuschrumpfen.

»Haben wir ein Abkommen mit den Terranern?«, fragte der Admiral leise.

»Nein, nicht dass ich wüsste«, antwortete der schmächtige Luzaner mit zitternder Stimme, die kurz vorm Wegrutschen war.

»Und warum langweilen sie mich dann mit diesen Ausführungen«, schrie er plötzlich den kleinen Mann an. Der ganze Saal zuckte vor Schreck zusammen. Der Angesprochene sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er nestelte an seinen Fingern und starrte betreten vor sich auf die Tischplatte.

»Hat sonst noch jemand etwas zu diesem Thema zu sagen?«, fragte der Admiral jetzt in gereiztem Ton.

»Wie ich sehe, nicht. Dann können wir uns jetzt den offenen Fragen zuwenden. Die erste und entscheidende Frage ist: Wo ist der Schlüssel?«

Er sah wieder die Gefangenen an.

»Ihr habt zu Protokoll gegeben, dass er verschwunden ist. Eines der wichtigsten Errungenschaften unserer Zivilisation löst sich also einfach in Luft auf, weil ein paar primitive Terraner in unsere Station eindringen.«

Er machte eine theatralische Bewegung mit der Hand zur Decke.

»Aber es ist wirklich so gewesen«, platzte Kim heraus. »Sie müssen doch wissen, was dort für Sicherheitsmaßnahmen eingebaut sind, ob er sich selbst zerstört, wenn man versucht ihn zu stehlen. Woher sollen wir das denn wissen?«

»So, so ihr wolltet ihn also stehlen. Woher wusstet ihr denn von dem Schlüssel?«

»Aber das haben wir doch schon alles gesagt«, schluchzte Kim. »Die Aranaer haben es uns erzählt. Und wir wollten unsere Erde – ich meine Terra – doch nur vor der Sklaverei retten.«

»Ja, das steht im Protokoll.« Der Admiral trommelte mit den Fingern auf das Pult.

»Hierzu muss ich anmerken, dass ich das für vollkommen unmöglich halte«, mischte sich jetzt der Vizeadmiral ein. »Es gibt bis heute kein einziges Anzeichen dafür, dass sie in unseren Schirm eindringen können. Sie können daher auch nicht mit den Terranern in Kontakt getreten sein.«

»Offensichtlich doch, sonst hätten diese Primitiven nicht in unsere Station eindringen können«, antwortete der Admiral barsch.

»Es gibt sehr wohl eine zweite Möglichkeit und sie ist wesentlich wahrscheinlicher. Bei diesen Terranern hier handelt es sich um Rebellen. Sie müssen von eigenen Abtrünnigen angeworben worden sein.«

»Oh bitte, verschonen Sie mich mit Ihrer Rebellentheorie«, der Admiral winkte theatralisch ab. »Jede Unregelmäßigkeit im Universum ordnen Sie mittlerweile den Rebellen zu. Ich will Ihnen einmal etwas sagen: Sie verkennen, dass die Aranaer sich weiterentwickelt haben. Sie finden Möglichkeiten, in unseren Bereich hinein zu manipulieren. Das ist die wirkliche Gefahr. Ich frage mich langsam, ob Sie nicht zu einer Verschwörung gehören, die versucht die Aktionen der Aranaer mit virtuellen Rebellen zu verschleiern.«

Der Admiral redete sich langsam in Rage. Er fuchtelte drohend mit den Armen in Richtung des imperianischen Vizeadmirals. Dessen Begleiterin meldete sich zu Wort.

»Herr Admiral, bei allem Respekt …«

»Ach lassen Sie doch diese Rhetorik. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich von Ihnen beiden keinen Respekt erwarten kann, obwohl mir das, als Ihr Vorgesetzter, sehr wohl zustehen würde!«

»Herr Admiral, lassen Sie uns sachlich bleiben. Aus dem ganzen Imperium gibt es mittlerweile Meldungen von Übergriffen dieser Rebellen. Das ist keine Erfindung von Vizeadmiral Dengan!«

»Dass sie beide – auch im wörtlichen Sinn – unter einer Decke stecken, ist allgemein bekannt. Dass im ganzen Imperium bereits Verschleierungsaktionen durchgeführt werden, um den Vormarsch der Aranaer zu verheimlichen, macht die Sache nicht besser. Gerade darum muss man mit unerbittlicher Härte durchgreifen.«

Der Admiral war mittlerweile richtig laut geworden. Er brüllte seine Bemerkungen beinahe heraus. Mit den Armen fuchtelte er wild in alle Richtungen. Dabei glühten seine Augen hasserfüllt.

»Aber Admiral Karror, ich bitte Sie!« Der Vizeadmiral wurde auch laut und bekam die wohlbekannte ungesunde, rote Gesichtsfarbe. »Sehen sie sich doch diese Mädchen und Jungs an. Die würden doch niemals mit den Aranaern zusammenarbeiten. Das sind Terraner, Menschenskind!«

»Haben Sie sich schon mal mit diesem gottverdammten Planeten beschäftigt? Da gibt es Leute, die binden sich einen Sprengstoffgürtel um und sprengen damit sich selbst und andere Menschen in die Luft. Warum sollten die sich nicht auch mit den Aranaern verbündet haben?«

»Das ist einfach Wahnsinn!«, schrie jetzt der Vizeadmiral heraus. »Die führen uns doch an der Nase herum. Die tischen uns diese Geschichte auf, damit wir nicht an ihre Hinterleute kommen. Die müssen wir kriegen und keinen imaginären Aranaern nachjagen.«

»Imaginäre Aranaer?«, brüllte der Admiral und es sah so aus, als würden ihm gleich die Augen aus dem dunkelroten Gesicht fallen. »Und was ist mit Juruk? Den ganzen Planeten haben wir verloren, und zwar für immer.«

»Das war nur, weil Ihre Leute sich nicht an unsere Vorgaben gehalten haben und wieder Alleingänge machen mussten!«, brüllte der Vizeadmiral in gleicher Lautstärke zurück. Seine Begleiterin versuchte vergeblich ihn zu beruhigen und zog verzweifelt am Ärmel seines Hemdes.

»Ich werde nicht zulassen, dass so etwas wieder passiert. Diese Gefangenen haben ihren Planeten und das ganze Imperium verraten, und zwar an die Aranaer. Ich verurteile sie wegen Hochverrat in einem besonders schlimmen Fall zum Tode.«

»Aber das sind Minderjährige! Nach dem Abkommen …«, schaltete sich die kleine Luzanerin ein, die Lucy schon vom Verhör kannte. Weiter kam sie allerdings nicht. Der Admiral brüllte sie schon nach den wenigen Worten zusammen.

»Minderjährige? Sehen Sie, was die getan haben. Wenn sie noch ein Wort sagen, sind sie die Nächste, die wegen Hochverrats dran ist.«

Er beruhigte sich scheinbar wieder ein wenig, aber seine Augen glühten noch immer wild.

»Der Schlüssel ist verschwunden, wir können nicht ausschließen, dass die vier Komplizen haben und dass die Aranaer über diese an den Schlüssel gelangen. Dann sind Tür und Tor offen. Sie können auf diesen Planeten kommen und von hier auf jeden Planeten des Imperiums. Um das zu verhindern, werden wir den ganzen Planeten vernichten. Wir haben ein Schiff der C-Klasse dabei, das mit ausreichend PV-Bomben beladen ist, um diesen Planeten in Stücke zu sprengen.«

Seine Begleiterin hatte den Vizeadmiral festgehalten und ihn gezwungen sich zu beruhigen. Als der Admiral zu Ende gesprochen hatte, sah er etwa eine Sekunde lang wie vom Donner gerührt aus. Dann riss er sich von seiner Begleiterin los, umrundete mit zwei großen Schritten das Pult, streckte den Arm gegen den Admiral aus und schrie:

»Das ist Wahnsinn! Das ist gegen alle Vorschriften! Das ist gegen alle Abkommen! Das ist gegen die Verfassung! Sie sind nicht mehr Herr ihrer Sinne. In Anbetracht ihrer offensichtlichen geistigen Verwirrung entbinde ich sie vom Amt des Kapitäns dieses Schiffes.«

Jetzt war auch seine Begleiterin um das Pult herum gegangen. Auch sie zeigte auf den Admiral und sagte an die anwesenden Truppenmitglieder gewandt:

»Sie sehen Admiral Karror ist offensichtlich verwirrt und benötigt dringend medizinische Betreuung. Nehmen Sie ihn fest!«

Die Imperianer sahen sich kurz gegenseitig an und hoben dann ihre Waffen gegen den Admiral. Wie ein Mann hoben daraufhin sämtliche anwesenden Luzaner ihre Waffen und richteten sie gegen die Imperianer. So standen sie sich einige angstvolle Sekunden gegenüber. Die Imperianer, die in weitaus geringerer Zahl in dem Raum waren, wurden zunehmend unsicherer und ließen schließlich ihre Waffen sinken.

Der Admiral grinste fies.

»Das hatten Sie sich wohl so gedacht, mit einem Handstreich hier das Schiff zu übernehmen. Das allein ist schon Hochverrat. Aber ich bin sicher, auch Sie arbeiten mit den Aranaern zusammen. Ich verurteile sie und ihre Bettgefährtin ebenfalls wegen Hochverrat zum Tode. Der imperianische Teil der Mannschaft wird entwaffnet und muss der Hinrichtung beiwohnen. Das wird sie davon überzeugen, wer hier der Kapitän ist.«

Sein fieses Grinsen wurde noch breiter.

»Die Hinrichtungen werden wie folgt vollzogen: Die vier Terraner werden zwei Stunden nach Sprengung ihres Planeten hingerichtet. Sie sollen noch ausreichend Zeit haben, das Ausmaß der Zerstörung, das sie angerichtet haben anzusehen. Die Hinrichtung der imperianischen Hochverräter findet danach statt. Sie sollen vorher die Gelegenheit haben, der vorhergehenden Hinrichtung beizuwohnen.«

Er erhob sich.

»Die Verhandlung ist damit beendet. Führen Sie die Gefangenen in ihre Zellen.«



Die Flucht

Lucy und ihre Freunde standen unter Schock. Keiner der vier sagte etwas. Widerstandslos ließen sie sich von den Luzanern abführen. Die waren aber mehr an ihren ehemaligen imperianischen Kameraden interessiert als an ihnen. Die imperianischen Soldatinnen und Soldaten wurden gehänselt, besonders brutal und rücksichtslos angefasst, geschubst und gestoßen. Der einzige Imperianer, der nicht abgeführt wurde, war Borek. Er hatte sich aus der ganzen Auseinandersetzung herausgehalten, und soweit Lucy es mitbekommen hatte, hatte er während dieser ganzen Farce von Verhandlung teilnahmslos nach vorn gestarrt. Er hatte sich gleich nach dem Befehl zum Abführen Lucy geschnappt, hatte sie sanft am Arm gepackt und führte sie Richtung des Zellentrakts. Die Luzaner blieben immer wieder stehen, beschimpften ihre imperianischen Gefangenen und schubsten sie, sodass sie langsamer vorwärtskamen als Lucy und Borek. Selbst die drei Bewacher von Lucys Freunden beteiligten sich an diesen Übergriffen. Sie hatten offensichtlich jedes Interesse an ihren terranischen Gefangenen verloren. Dadurch hatte sich nach kurzer Zeit eine beachtliche Distanz zwischen Lucy und Borek und dem Rest der Truppe gebildet.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Borek und ehrliches Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit. »Der Kommandant ist völlig durchgeknallt. Das verstößt gegen alle Regeln. Das Schlimme ist, man kann absolut nichts dagegen tun.«

»Du hast es ja nicht einmal versucht!«, platzte es aus Lucy heraus. Sie war viel zu entsetzt, um nachdenken zu können. Natürlich war das ungerecht, aber ihr war in dieser kurzen Zeit soviel Unrecht widerfahren, sie wollte jetzt nicht gerecht sein. Schmollend wandte sie sich von Borek ab und versuchte seine Hand von ihrem Arm abzuschütteln.

»Lass mich los! Ich geh allein in meine Zelle!«, fauchte sie.

»Das geht nicht«, flüsterte Borek leise. Er sah sie mit großen, traurigen Augen an. Lucy wollte jetzt nicht in diese Augen schauen. Sie drehte den Kopf zur anderen Seite.

Ohne weiter miteinander zu reden, lieferte Borek sie in der Zelle ab. Es war nicht die, in der sie die Zeit bis zur Verhandlung zugebracht hatte. Diese war geräumiger. An der einen Längswand waren zwei Liegen angebracht, die man auch bequem als Sitzgelegenheit zu zweit nutzen konnte. Über die gesamte gegenüberliegende Seite zog sich ein großes Panoramafenster, das am Boden noch abgeknickt war und etwa zwei Meter in den Fußboden hineinragte. Diese ganze Zelle lud dazu ein, sich auf eine der Liegen zu setzen und den fantastischen Ausblick auf die Erde zu genießen, die sich als wundervoller blauer Planet mit seinen weißen Wolken unter dem Schiff drehte.

Natürlich war das eine ganz perfide Form der Folter. Dies war der Logenplatz, von dem aus man die letzte Stunde dieses wundervollen Planeten – ihres Planeten – beobachten konnte und dann mit ansehen musste, wie diese ganze einmalige Schönheit von einer Minute auf die andere zerstört wurde. Und das alles nur, weil sie selbst den Auftrag verbockt hatte.

Bis endlich ihre Freunde kamen, verwandte Lucy in steigender Panik ihre ganze Energie darauf, nicht weiter über diese Dinge nachzudenken. Es schien ewig zu dauern, bis die drei endlich in der Zelle abgeliefert wurden. Die Luzaner nahmen sich kaum Zeit, die terranischen Gefangenen vorschriftsmäßig abzuliefern. Sie lösten die Handschellen, stießen sie in die Zelle und verriegelten schnell die Tür, um hinter ihren Kameraden herzulaufen und sich weiter an den Schikanen gegenüber den Imperianern zu beteiligen.

Dass ihre Freunde jetzt da waren, machte die Sache aber auch nicht besser. Die vier starrten sich schweigend an. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, war es gespenstisch still in dem Raum. Er wurde nur durch die blau-weiße Erdkugel vor dem Fenster beleuchtet.

Kim stellte sich schweigend vor das riesige Fenster und starrte auf den Planeten. Ganz langsam begannen ihre Schultern zu beben.

»Diese Schweine«, schluchzte sie. »Nur weil wir da unten waren, können sie doch nicht den ganzen Planeten sprengen.«

»Und ich will noch nicht sterben«, fügte sie flüsternd hinzu und ihr ganzer Körper begann zu beben. »Ich habe solche Angst.«

Lucy wollte sie in den Arm nehmen. Sie brauchte auch so dringend irgendjemanden, an dem sie sich festhalten konnte. Aber bevor sie auf Kim zugehen konnte, hatte diese sich schon Christoph in die Arme geworfen, der sie fest an sich drückte. Auch er ließ seinen Tränen freie Bahn. Die beiden zogen sich kuschelnd und küssend auf eine der beiden Liegen zurück.

Lucy sah, wie Lars die beiden wehmütig betrachtete. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Sie wollte in diesem Moment doch nicht auch noch einen ihrer besten Freunde enttäuschen. Als sich ihre beiden Blicke trafen, sah sie, dass auch Lars’ Augen feucht waren. Schnell wandte er sich ab und setzte sich auf die andere der beiden Liegen und verbarg seinen Kopf in seinen Händen. Lucy ahnte, dass er sich mehr als Freundschaft von ihr wünschte, aber er war doch einfach ihr bester Freund – so etwas, wie ein Bruder. Auch in so einer Situation konnte sie nicht mehr für ihn empfinden, und wenn sie ihn jetzt trösten würde, würde er das falsch verstehen. Sie konnte es einfach nicht.

Einsam schlich sie um die einzige Ecke im Raum, der wie alle Räume im Schiff natürlich auch nicht gradlinig war. Er hatte am Eingang praktisch einen kleinen Vorraum, der nach einem Knick in den eigentlichen Aufenthaltsbereich überging. In diesen kleinen Vorraum, in dem sie geschützt vor den Blicken ihrer Freunde war, zog sie sich zurück. Sie lehnte sich an die Wand. Sie hielt das blauweiße Licht des Planeten nicht mehr aus und schloss die Augen.

Jetzt begann das, vor dem sie seit der Verhandlung panische Angst gehabt hatte. Alle Eindrücke stürzten auf sie ein. Der Vizeadmiral, der sie warnte, der ihr die Verantwortung für alles, was passieren würde – alles, was mittlerweile passiert war – zuschob. Sie sah die Verhandlung vor sich. Die irren, hasserfüllten Augen des Admirals. Sie sah noch einmal die Szene, in der der gesamte Verhandlungsraum kurz vor einem Blutbad stand, spürte noch einmal die Spannung, die Angst. Sie sah die pöbelnden Luzaner, die ihre ehemaligen Kameradinnen und Kameraden verspotteten und schikanierten.

Dann drang die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass die Erde keine Stunde mehr existieren würde, ihre Erde, ihr Planet. Vor ihrem inneren Auge tauchten die schneebedeckten Berge auf, die sie gesehen hatte, als sie mit ihren Eltern im Skiurlaub war. Plötzlich lag sie auf einer Wiese, roch den Duft der Feldblumen und Kräuter, hörte die Hummeln summen. Oh Gott, warum war ihr bisher nie aufgefallen, wie schön dieser Planet war.

Sie stand plötzlich wieder am Strand, spürte den warmen Sand unter ihren Füßen, die Sonne auf ihrer Haut, hörte die Wellen rauschen. Sah ihren kleinen Bruder mit einem Eimer und der Tauchermaske, die er zum Geburtstag bekommen hatte, ins Wasser waten. Plötzlich waren da ihre Eltern, die sie anlachten. Ihr Vater, der sie vorsichtig wie ein rohes Ei in den Arm nahm. Ihre Mutter, die hinter ihr herrief, als sie schon auf dem Weg zur Schule war, und ihr das vergessene Schulbrot in die Hand drückte.

Lucy hielt es nicht mehr aus. Sie presste die Hände vor ihr Gesicht, rutschte mit dem Rücken einfach an der Wand herunter, bis sie auf dem Boden saß. Erst schüttelte sich der Körper. Verzweifelt kämpften die Tränen gegen die Scham. Dann siegte die Trauer. Während ihr ganzer Körper sich schüttelte, rannen die Tränen wie ein Wasserfall. Lucy versuchte, wenigstens die Lautstärke ihres Schluchzens unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte jetzt allein sein. Keiner – auch ihre Freunde nicht – sollten sie so sehen.

Aber auch das half alles nicht. Sie sah ihre Großeltern vor sich, ihre Geburtstagsfeier. Sie hatte das Gefühl, alle schönen Eindrücke ihres Lebens noch einmal zu erleben.

Und plötzlich änderte sich dieses Gefühl. Wie eine dunkle Gestalt in einem Horrorfilm, die aus dem Schatten tritt, waren plötzlich alle Zweifel, alle Fragen da. Was hatte sie falsch gemacht? Hätte sie nicht das erzählen können, was dieser Imperianer von ihr wollte? Hätte das wirklich die Erde, ihren Planeten, ihre Welt gerettet? Aber was wäre passiert, wenn sie das gesagt hätte? Sie hätten weiter gefragt. Was hätte sie ihnen erzählen sollen? Sie wusste doch nichts von Rebellen oder über was auch immer da geredet worden war. Sie war doch nur ein Mädchen von Terra, von der Erde! Was wusste sie schon von den Dingen in der Galaxie. Warum hatte sie sich bloß eingemischt? Nichts, aber wirklich nichts wäre so schlimm geworden wie das, was sie jetzt verbockt hatte. Wie sollte sie das bloß aushalten? Wie konnte sie zusehen, wie der ganze Planet mit all seiner Schönheit, mit all diesen Menschen, mit allen, von denen sie bis eben noch gar nicht gewusst hatte, dass sie sie liebte, in Stücke flog. Wenn sie doch bloß sterben könnte, bevor das alles passierte. Ein neuer, noch viel stärkerer Schauer der Verzweiflung durchlief sie. Ihr Körper zitterte, als würde er geschüttelt. Sie schluchzte, dass es wehtat. Die Tränen rannen ungehemmt.

Plötzlich spürte sie eine Hand in ihrem Haar. Jemand hatte sich neben sie gehockt und drückte sie an sich. Es war jetzt egal. Auch wenn es Lars wäre, was würde es für eine Rolle spielen, ob sie noch ein paar Minuten miteinander kuscheln würden oder nicht. Sie hätten ja doch keine Zeit mehr, um miteinander zu gehen. Sie würde ihm nicht erklären müssen, dass es doch alles nur freundschaftlich gemeint war. Sie würde nicht seinen enttäuschten Blick aushalten müssen. Es war doch alles nur noch eine Frage von wenigen Stunden und Minuten.

»Lucy, es tut mir so leid«, flüsterte zärtlich eine bekannte Stimme. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich die Tür geöffnet hatte. Einen kurzen Impuls lang wollte sie aufspringen, ihre Trauer und ihre Tränen verbergen, aber dann siegte ihre Trauer. Es war ja doch alles egal jetzt. Sollte doch Borek, dieser hübsche, nette Junge von ihr denken, was er wollte. Sie würde in ein paar Stunden nicht mehr existieren und das war gut so. Sie hatte schließlich ihren ganzen Planeten auf dem Gewissen.

»Lucy, bitte, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du hast genau richtig gehandelt. Du kannst deinen Planeten nicht retten. Der war schon mit unserer Ankunft hier zerstört. Kein Schiff des ganzen Imperiums hat solche Waffen an Bord wie wir. Ich weiß nicht warum, aber Karror ist hierher gekommen, weil er den Planeten zerstören wollte. Wenn er euch nicht gehabt hätte, hätte er einen anderen Vorwand gefunden. Du konntest nichts tun. Bitte glaub mir!«

Lucy wurde von einem neuen Weinkrampf geschüttelt. Sie wollte ihm so gerne glauben. Jede einzelne Faser ihres Körpers lechzte nach Vergebung. »Bitte, lass es wahr sein, was er sagt. Lass mich nicht schuld sein an dieser Katastrophe!«, flehte sie in Gedanken. Wieder schüttelte es sie.

Borek hielt sie weiter im Arm und streichelte zärtlich durch ihr Haar.

»Ich weiß, du denkst, ich will dich nur trösten. Aber auf jedem Planeten, den das Imperium erobert, gibt es Überfälle. Die meisten haben unzählige Menschenleben gekostet. Dagegen war euer Überfall Kinderkram. Aber für einen Überfall ist noch nie ein Planet gesprengt worden. Das ist gegen alle Regeln. Das Imperium will den Planeten doch eingliedern und ihn nicht zerstören. Lucy, glaub mir, mit dir hat das nichts zu tun!«

Oh, es tat so gut. Lucy drehte sich zu ihm. Sie hatte noch immer die Augen geschlossen und kuschelte sich ganz an seinen Körper. Er nahm sie in den Arm und wiegte sie wie ein Kind. Dabei streichelte er noch immer ihr Haar.

Er lehnte seinen Kopf an ihren. Sein Flüstern wurde noch leiser.

»Was auf diesem Schiff passiert, das gibt es im ganzen Imperium nicht. Ich finde vieles falsch, politisch falsch. Gegen vieles muss man kämpfen. Aber im Imperium herrscht eine Zivilisation, eine Zivilisation der höchsten Stufe, die man im bekannten Teil der Galaxie findet. Und auf diesem Schiff herrscht Barbarei. Es sind seit Hunderten, vielleicht sogar seit Tausenden von Jahren keine Menschen mehr zum Tode verurteilt worden. Noch nie wurde ein Planet zerstört und was da weiter unten am Gang mit den imperianischen Soldaten passiert, das ist … das ist …«

Ihm versagte die Stimme. Lucy spürte Feuchtigkeit auf ihrem Haar. Auch Borek weinte. Schüchtern begann Lucy auch ihm übers Haar zu streicheln. Plötzlich nahm sie seinen Geruch wahr, spürte plötzlich seinen Körper. Auf einmal war es nicht nur die Wärme, die sie tröstete. Es war ein schöner, männlicher Körper, den sie spürte. Wie ein Schwarm Bienen breitete sich ein Kribbeln kurz über der Magengegend aus. Sie hatte so etwas noch nie empfunden, jedenfalls nicht in dieser Intensität. Ihr war klar, dass die Situation, in der sie steckte, zu diesem Gefühl beitrug. Normalerweise hätte sie gegen solche Gefühle angekämpft. Borek war schließlich ihr Bewacher, ihr Feind. Aber jetzt war alles egal. Es dauerte keine Stunde mehr und ihr Planet würde für immer zerstört werden. Sechs Milliarden Menschen würden gleichzeitig sterben. Zwei Stunden später wäre sie tot und damit würde ihre ganze Spezies endgültig aussterben.

Borek hob seinen Kopf und sie sah ihm in die Augen. Sie waren wunderschön, fand Lucy, obwohl sie von seinen Tränen gerötet waren. Sie selber musste schrecklich aussehen, dachte sie. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so intensiv geheult. Aber auch das war egal. Borek strich sanft ihre Tränen von der Wange. Dann fuhr er durch ihre langen, dunkelblonden Haare. Er flüsterte dabei verträumt:

»Du hast wundervolle Haare Lucy. Ich träume schon seit meiner Kindheit von einem Mädchen mit so schönen, altmodisch langen Haaren.«

Ihre Augen versanken in seinen. Sein wundervoller Geruch schien plötzlich ihre Sinne vollständig zu umfangen. Der Bienenschwarm in ihrem Bauch spielte verrückt. Seine Lippen berührte ihre. Wie konnte sie jetzt einen Imperianer küssen. Ihr erster Kuss und dann in so einer Situation. Aber es war egal, es würde auch ihr letzter Kuss sein. Sie wollte sich zum Abschluss ihres Lebens einfach einmal fallen lassen. Sie spürte seine Lippen. Sie öffnete ganz leicht ihren Mund.

In diesem Moment zog sich Borek zurück.

»Oh, entschuldige Lucy, das ist jetzt nicht der richtige Moment«, stammelte er.

»Sag mal, spinnt der«, dachte Lucy. Sie war enttäuscht. In wenigen Stunden wäre sie tot und hatte noch nie einen Jungen geküsst. Wann sollte wohl der richtige Zeitpunkt sein, wenn nicht jetzt.

Borek stand auf und zog auch Lucy auf die Füße.

»Hör mal, ich bin wegen einer ganz anderen Sache hier. Wie du dir vielleicht denken kannst, gehöre ich zu euch. Ihr müsst hier raus«, sagte er in ernstem Ton. »Lucy, ich wollte dir nur sagen, du bist für mich die Größte. Das war wirklich genial. Vor allem wie du die Typen an der Nase herumgeführt hast. Die Aranaer! Darauf muss man erstmal kommen! Und das du den Schlüssel so gut versteckt hast, dass ihn niemand gefunden hat, einfach genial! Ich mach euch jetzt die Tür auf. Den Gang rechts runter, die zweite Tür auf der linken Seite habe ich extra aufgeschlossen. Da ist ein Kleinhangar. Sucht euch ein Schiff und haut so schnell ab, wie ihr könnt. Ach ja und Lucy, grüß mir Srandro.«

Lucy war wie vom Donner gerührt. Für einen Moment bewegungsunfähig, sah sie ihn an. Eben hatte sie nur noch einen letzten Kuss von ihm gewollt, nun öffnete er ihr die Türen. Aber was redete er da?

»Borek, wovon redest du. Ich bin nicht genial. Ich hab die Wahrheit gesagt! Ich kenne keinen Srandro. Wir arbeiten mit den Aranaern zusammen und den Schlüssel hab ich nicht, verdammt. Die ganze Aktion, dieses ganze Schlamassel, alles war umsonst. Ich hab’s vergeigt. Der Schlüssel ist weg. Er hat sich in Luft aufgelöst!«

Sie sah ihn mit der ganzen Intensität, die ihr zur Verfügung stand in die Augen. Sein eben noch vor Begeisterung strahlendes Gesicht verlor plötzlich jeden Glanz. An seine Stelle trat Entsetzen.

»Lucy hör mir zu. Ich weiß nicht, was hier vor sich geht und mit wem du da zusammenarbeitest. Aber glaub mir, in diesem Teil der Galaxie darfst du niemandem trauen. Niemanden! Hast du verstanden!«

Seine Augen, sein ganzer Gesichtsausdruck hatte fast panische Züge angenommen. Er hatte Lucy an den Schultern gepackt und schüttelte sie bei jedem Satz. In seiner Stimme schwang die reine Verzweiflung mit.

»Wende dich an Kinder oder Jugendliche! Frage nach Srandro! Sage ihnen, Borek hat dich geschickt! Lucy bitte, bitte, wenn du den Schlüssel hast, gib ihn niemandem außer Srandro. Gib ihn nicht den Aranaern! Bitte Lucy, du musst mir glauben. Bitte Lucy, hör auf mich!«

Er hatte sich derart fest in Lucys Sträflingsbluse gekrallt und sie derart geschüttelt, dass es schon fast wehtat. Dabei sah er sie aus seinen wunderschönen, großen, braunen Augen dermaßen verzweifelt an, dass Lucy nichts mehr zu sagen einfiel. Sie blickte ihn ebenso fest an und hielt dem Blick stand. Ein paar Sekunden sahen sie sich so an. Dann hellte sich plötzlich Boreks Gesicht auf. Er lachte.

»Oh Lucy, jetzt hast du selbst mich drangekriegt. Ich hab dir doch tatsächlich einen Moment lang geglaubt. Du bist wirklich die Größte. Grüß Srandro von mir. Macht euch einen schönen Abend und lacht über den naiven, leichtgläubigen Borek. Aranaer, das ist wirklich gut!«

Lucy gab es auf. Sie hatte keine Lust mehr, dagegen anzudiskutieren. Sollte er doch glauben, dass sie zu seinen Leuten gehörte. Hauptsache er half ihr hier heraus.

»Ihr müsst euch beeilen. Zweite Tür links. Und Lucy …« Er sah ihr noch mal in die Augen und Lucy dachte, sie müsse unter diesem Blick schmelzen. »Auch wenn ich mich eben wie ein Idiot benommen habe, ich würde dich gern wiedersehen.«

»Ich dich auch«, hauchte Lucy.

»So, nun musst du mich nur noch KO schlagen.«

Er hielt Lucy das Kinn entgegen. Lucy sah ihn entsetzt an.

»So was kann ich nicht!«

»Lucy bitte, ich bekomme auch so schon genug Ärger. Was meinst du, was die mit mir machen, wenn sie rauskriegen, dass ich euch freiwillig rausgelassen habe.«

Lucy blickte verzweifelt zu Lars, der plötzlich schräg neben ihr stand. Als Borek lauter geworden war, hatten ihre drei Freunde mitbekommen, dass Lucy Besuch hatte und waren zu ihr geeilt. Sie hatten zwar das Gespräch nicht mit anhören können, weil sie erst ganz zum Schluss dazugekommen waren, standen jetzt aber hinter Lucy.

Lucy sah Lars bittend an. Er sollte die Aufgabe des KO-Schlags übernehmen. Lucy wollte dieses Gesicht küssen und nicht mit der Faust hineinschlagen.

Lars war zwar zu allen möglichen Schandtaten bereit, aber einen wehrlosen Menschen verprügeln, dafür war er nun wirklich nicht der Typ. Er zuckte entschuldigend mit der Schulter.

Borek sah bittend von Lucy zu Lars und wieder zurück. Ohne dass einer von den anderen mitbekam, was passierte machte Kim einen Schritt vorwärts, ihre Faust schoss hervor und traf direkt auf den Punkt. Borek brach bewusstlos zusammen.

Lucy war so überrascht, dass sie Borek beinahe einfach auf den Boden hätte fallen lassen. Erst im letzten Moment reagierte sie und schützte seinen Kopf, bevor er auf dem Boden aufschlug.

»Raus hier und dann zweite Tür links«, schrie sie und winkte die drei aus dem Raum.

Sie konnte es nicht lassen. Schnell drückte sie Borek noch einen Kuss auf die leblosen Lippen, legte seinen Kopf sanft auf den Boden und rannte dann hinter den anderen her.

»Eh Alter, hast du das gesehen! Hast du gesehen, wie die Braut den Kerl einfach ausgeknockt hat! Wahnsinn, einfach ohne Vorwarnung! Mensch Professor, seh’ dich bloß vor!« rief Lars und boxte Christoph freundschaftlich an den Arm. In seiner Stimme lag soviel Bewunderung, dass Kim strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass sie von Lars Komplimente bekam.

Lucy hatte die drei eingeholt, als sie durch die offene Tür in den Hangar rannten. Dort standen drei Schiffe unterschiedlicher Bauart.

»Christoph, welches von den Schiffen sollen wir nehmen?«, rief sie und riss die drei damit aus ihren Scherzen.

»Also das ganz rechts ist nur ein Zweisitzer, außerdem zu langsam und für zu kurze Distanzen gedacht. Das kommt nicht infrage«, antwortete Christoph in seiner typischen Art und versuchte dabei wieder seine nicht mehr vorhandene Brille auf der Nase zurechtzurücken.

»In der Mitte, das ist schon ganz ordentlich. Ein Viersitzer, sehr schnell, mit einer etwas überzogenen Bewaffnung. Zwei mittelschwere Raumtorpedos, damit könnte man glatt ein C-Klasse-Schiff abschießen.«

Er zeigte auf das dritte Schiff.

»Das da links würde ich nehmen! Super schnell, super Reichweite! Mit dem sind wir weg, bevor das Feuerwerk beginnt.«

»Gut«, rief Lucy. »Wir nehmen das Schiff in der Mitte.«

Ohne auf die anderen zu achten, rannte sie auf das mittlere Schiff zu. Die anderen, die schon einen Schwenk nach links gemacht hatten, mussten ihre Laufrichtung ändern und einen Spurt einlegen, um Lucy einzuholen.

»Gut«, schnaufte Christoph, als er hinter Lucy die Gangway nach oben hetzte. »Mit dem schaffen wir es auch, aber gegen dieses A-Klassen-Schiff hier kommen wir auch mit den zwei Torpedos nicht an. Also um einen Krieg anzufangen, reicht die Bewaffnung wirklich nicht.«

Lucy sagte kein Wort. Noch bevor der Letzte saß, hatte sie die Tür zum Hangar vom Raumschiff aus geschlossen, die Luft abgepumpt und die Weltraumschotten geöffnet.

Sie startete das Schiff. Genau so eins hatte sie noch nicht geflogen, aber glücklicherweise, waren alle imperianischen Schiffe recht ähnlich aufgebaut und zu steuern, zumindest die in dieser Größe. Das Schiff bewegte sich auf das Tor zu, da hörten sie den Alarm. Die Schiffsbesatzung hatte also mitbekommen, dass sie geflohen waren. Das Tor, das beim Auslösen des Alarms gerade vollständig geöffnet war, begann sich wieder zu schließen.

»Wo ist der Mechanismus für das Tor«, schrie Lucy.

»Rechts oben«, gab Christoph zurück und dann etwas leiser: »glaub ich …«

»Lars, was machst du! Doch nicht mit dem Torpedo! Willst du uns umbringen! Nimm die Strahlenkanone«, brüllte Lucy.

Lars war offensichtlich etwas durch den Wind.

»Ja, natürlich«, murmelte er und hantierte an seiner virtuellen Kanone. Der Laserstrahl traf perfekt. Das Tor schloss sich nicht weiter. Lucy beschleunigte vorsichtig.

Das Tor begann sich erneut zu schließen.

»Da gibt es irgendwelche automatischen Reparaturmechanismen«, kam Christophs Stimme kleinlaut von hinten.

»Mist!«, war alles, was Lucy sagte. Sie beschleunigte auf Maximum. So etwas machte man natürlich nicht in einem Hangar. Das war nicht nur verboten, sondern widersprach jeglicher Raumfahrerethik. Damit konnte man seinem Schiff ernsthaften Schaden zufügen und jedem Raumfahrer war sein Schiff heilig. Es war schließlich alles, was man in diesem kalten, lebensfeindlichen Raum hatte.

Aber Lucy musste raus, und zwar bevor das Schiff nicht mehr durch das Tor passte. Im rückwärtsgewandten Schirm sah sie wie der Zweisitzer gegen die Wand geschleudert wurde und in tausend Einzelteile zerbarst. Der andere Viersitzer knickte einfach ein. Auch der war nicht mehr zu gebrauchen. Lucy hoffte, dass kein Mensch in diesem Hangar war. Aber selbst die Luzaner würden wohl nicht in einen Hangar laufen, während ein Schiff startete.

Das Schiff schoss viel zu schnell durch den engen Raum. Die Seitenwände flogen in einer Geschwindigkeit vorbei, dass keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren und alles wie ein verschwommener Film aussah. Kim schrie wie bei der Talfahrt in einer Achterbahn. Lars sah nicht nur blass aus, seine Gesichtsfarbe tendierte mehr zu grün. Er war neben Lucy der beste Pilot und wusste, dass die Öffnung des Tores nach allen Lehrbüchern zu klein war, und sie schloss sich weiter.

»Lucy das ist zu eng«, kam es tonlos aus seinem Mund, während er auf den Schirm starrte wie ein Kaninchen auf eine Schlange.

Der Alarm des Materieschirms übertönte noch Kims Schrei. Er wurde fast auf maximale Stufe zusammengedrückt, als sie durch das Tor schossen. Auf jeder Seite war nicht mehr als fünfzehn Zentimeter Platz, was der helle Wahnsinn bei dieser Geschwindigkeit war.

»Da hättest du mich mal auf Europa sehen sollen. Da war es fast noch enger und ich war ein ganzes Stück schneller. Das war doch hier eben eher ein Spaziergang!«

Lucy grinste Lars frech in das blassgrüne Gesicht. Oh, Rache war wunderbar! Allerdings konnte Lucy sich nicht lange in ihrer Genugtuung sonnen. Das Mutterschiff begann auf den kleinen gestohlenen Viersitzer mit schweren Strahlenkanonen zu schießen. Wie ein Hase flog Lucy in Zickzacklinien durch das Sperrfeuer. Sie hatte das natürlich bisher nur am Simulator geübt, aber sie war gut darin gewesen und es reichte auch für die Praxis aus.



Die Bombe

»Was schon vorbei? Es fing doch erst richtig an, Spaß zu machen!«, rief Lucy lachend aus, als das Mutterschiff die Abschussversuche einstellte.

»Das ist ja kein Wunder. Du fliegst in die falsche Richtung!«, schrie Kim hysterisch von hinten.

»Lucy, Kim hat recht! Du fliegst in den Orbit.« Lars Stimme klang gepresst. Er hatte sich noch nicht so richtig von Lucys Flugaktionen erholt.

»Hör mal Lucy, was ich vorher gesagt habe, das war rein theoretisch gemeint. In der Praxis ist das fast unmöglich«, redete jetzt mit vor Entsetzen bebender Stimme Christoph dazwischen. Endlich hatte wenigstens einer ihrer Freunde begriffen, was sie wollte.

»Wo wovon redet ihr? Was ist unmöglich?« Lars klang eher so, als hätte auch er begriffen, wollte es aber nicht wahrhaben.

»So ein Schiff kann man nur abschießen, wenn beide Torpedos quasi gleichzeitig auftreffen, und zwar nicht weiter als zwanzig Meter voneinander entfernt und sie müssen kurz vor den Stummelflügeln des Schiffs im Heck einschlagen. Das ist die empfindliche Stelle bei diesen Schiffen. Dazu müssen wir aber ganz nah dran sein und selbst dann wissen wir nicht, ob wir damit die Bombe zum Explodieren bringen.«

Lars starrte nur mit offenem Mund von Lucy zu Christopher und zurück, wozu er sich ganz schön verrenken musste in seinem Sitz vor Christopher.

»Du willst die Bombe sprengen? Du fliegst darauf zu?« Auch Kim sah kreidebleich aus. Ihr versagte die Stimme. Ihre ohnehin großen Augen waren vor Schreck geweitet.

Lucy beachtete die anderen beiden gar nicht. Sie grinste Christoph an. »Das hört sich doch wie ein richtig guter Plan an.«

»Lucy, das ist kein Plan, das ist Wahnsinn! Die Torpedos können falsch treffen. Sie können von dem Abwehrfeuer des Schiffes zerstört werden. Sie können nacheinander oder zu weit voneinander entfernt oder auch zu dicht zusammen einschlagen. Dann explodiert die Bombe und nimmt nicht nur den Planeten, sondern auch uns mit.«

Verzweifelt versuchte Christoph seine nicht vorhandene Brille immer wieder auf die Nase zu schieben. So nervös war er.

»Mensch Christoph, wir haben eine Zielautomatik. Die Torpedos weichen dem Sperrfeuer automatisch aus. Das wird ohnehin nur so ein, vom Bordcomputer, automatisch geführtes sein. Ich gehe mal davon aus, dass keiner dieser Luzaner so verrückt ist, sich selbst mit diesem Ding in die Luft zu sprengen. Du weißt doch, dass so ein Torpedo von dem automatischen Standardabwehrfeuer nicht getroffen wird, dafür ist deren Ausweichautomatik viel zu gut.«

»Aber Lucy, selbst wenn wir das schaffen, dann sind wir ganz dicht dran. Die Bombe explodiert vielleicht vor dem Planeten, aber sie wird unser Schiff in Stücke reißen. Dann sind wir vielleicht Helden – aber tot.«

Christophs Stimme überschlug sich fast, dabei war er eigentlich für seine ruhige, eher unmodellierte Sprechweise bekannt.

»Wenn wir gefeuert haben, drehen wir natürlich um und hauen ab. Das ist doch klar. Wir geben einfach Gas und sind weg. Das ist doch kein Problem. Christoph rechne doch mal aus, wie viel Zeit wir haben.«

Lucy hatte während des ganzen Gesprächs das Schiff mit größtmöglicher Geschwindigkeit um den Planeten gescheucht. Auf dem Hauptbildschirm kam das mittelgroße Frachtschiff in Sicht, das zu einer gigantischen Bombe umgerüstet war.

»Also Lucy.« Mit jedem Wort wurde deutlich, dass der Inhalt dessen was Christoph sagte, ihm in höchstem Maße widerstrebte. »Nach meinen Berechnungen haben wir theoretisch maximal eine Sekunde für Abschuss und Umkehr. Aber …«

»Super, das reicht. Christoph gib mir die Zeiten und Lars die Koordinaten!«, kommandierte sie.

»Aber Lucy, du lässt mich ja gar nicht ausreden. Das ist ein theoretischer Wert. Ich habe viele Annahmen gemacht. Da sind riesige Unsicherheiten …«

»Navigator, die Koordinaten an den Schützen!«, kommandierte Lucy in etwas zu lautem und etwas zu barschem Tonfall.

»Lars! Hast du die Koordinaten? Bereit machen zum Abschuss!« kommandierte sie weiter. Das Schiff flog in hoher Geschwindigkeit um den Planeten. Normalerweise wäre es bei dieser Geschwindigkeit weit in den Raum hinaus geschossen. Lucy musste mit den Steuerantrieben permanent gegenlenken. Das war zwar nicht besonders elegant, aber es funktionierte und es war die einzige Möglichkeit rechtzeitig da zu sein.

»Bitte Lucy, ich halte das nicht aus. Ich hab so ein Gefühl, dass wir es nicht schaffen, dass wir alle sterben. Lucy, bitte ich hab solche Angst«, jammerte Kim vom Rücksitz.

»Verdammt Kim, halt endlich die Klappe«, schnauzte Lucy sie an, »Denk doch mal nach! Wo willst du denn hin, wenn es nicht klappt? Wir haben dann keinen Heimatplaneten mehr. Die Aranaer sind scheinbar auch über alle Berge. Mit diesem Schiff kommen wir aus dem Sonnensystem nicht raus. Und selbst wenn die Imperianer uns finden würden, würden sie sich bestimmt nicht die Mühe einer zweiten Verhandlung machen, sondern uns gleich abschießen.«

»Lars, alles klar? Denk dran, wir, oder besser gesagt unsere gute alte Erde, hat genau eine Chance!« Im selben Moment, in dem Lucy das gesagt hatte, bereute sie es auch schon bitter.

»Lars verdammt, was machst du denn da?«

»Ich weiß nicht. Ich kann nicht. Es geht nicht.« Lars war völlig aufgelöst.

Lucy wusste sofort, was passiert war. Das war genau das, warum sie von diesen viel höher entwickelten Kulturen als ›primitiv‹ bezeichnet wurden. Die Mitglieder dieser Kulturen hatten vom Kleinkindalter an gelernt, mit dieser Art von Bedienung umzugehen. Virtuelle Konsolen waren an allen Geräten einschließlich des Spielzeugs angebracht. Selbst in der extremsten Stresssituation würden sie es nicht verlernt haben, diese Dinger zu bedienen. Es war ihnen sozusagen ins Blut übergegangen wie zum Beispiel das Sprechen. Bei den vieren war das anders. Sie beherrschten mittlerweile den Umgang mit diesen Geräten fast perfekt, aber sie mussten sich jedes Mal darauf konzentrieren und wenn die Konzentration zusammenbrach, zum Beispiel unter extremen Stress, war auch die Fähigkeit weg, mit so einer Konsole umzugehen. Genau das war Lars passiert.

»Lars verdammt, verdammt nimm die Griffel weg! Ich übernehme!«, schrie Lucy und klang nun selbst ziemlich panisch.

Ihre virtuellen Finger huschten von der Steuerung rüber zu Lars Konsole, die die Waffen steuerte. Das Schiff war auf einer automatischen Bahn, optimal eingestellt. Eigentlich wäre für Lucy eine kurze Entspannungsphase bis zum Abschuss der Torpedos gekommen. Davon war jetzt natürlich keine Rede mehr.

Mist, wie war das mit diesen Waffensystemen? Sie hätte wirklich besser in Waffenkunde aufpassen sollen. Wo war die verdammte Regelung zum Einschalten der Torpedosteuerung? Lucys Finger huschten über die Tastatur. Klickten sich in Bruchteilen von Sekunden durch unzählige Menüs. Da, Gott sei Dank, sie hatte es gefunden. Sie war drin. Lucy blinzelte zu der Uhr, die rückwärts den Countdown zählte. Noch fünf Sekunden bis zum spätesten Abschusszeitpunkt.

Lucy betätigte die Steuerung. Nichts passierte. Sie suchte alle Möglichkeiten durch. Kalter Schweiß rann ihr jetzt den Nacken hinunter, bis auf den Rücken. Warum geht das denn nicht? Sie blinzelte zur Uhr. Noch vier Sekunden!

Jetzt keine Panik! Da war doch was. Ja, die Sicherheitsverriegelung! Sie musste zurück. Genau in diesem Menü. Ja da, da ist es. Sie legte den Schalter um. Nun muss es gehen! Ein Blick zur Uhr, noch drei Sekunden.

Zurück zur Steuerung! Die Koordinaten eingeben. Ja es geht. Es bewegt sich etwas. Der Schirm blinkt. »Zielerfassung«. Um Gotteswillen, warum dauert das so lange? Die Uhr springt um. Noch zwei Sekunden!

Endlich! »Ziel erfasst« stand in roter Schrift auf dem Schirm. Lucy strahlte. Alles paletti, alles easy, es ist noch jede Menge Zeit. Sie senkte den Zeigefinger auf den Abschussknopf. Nein, was ist das? Das Schiff, die Bombe, hatte sich gedreht, nur ganz leicht, aber es reichte. Die Anzeige blinkte »Ziel verloren« und sprang wieder auf »Zielerfassung«. Die Uhr zeigte: Noch eine Sekunde!

Lucy hörte nicht Kim, die, seit sie sie angeschrien hatte, nur noch leise wimmerte. Sie sah nicht Lars, der, seit er so kläglich versagt hatte, nur noch dasaß und sich verzweifelt die Haare raufte. Sie sah nicht Christoph, der wie zur Salzsäule erstarrt mit schreckgeweiteten Augen auf den Schirm starrte.

Lucy kämpfte nur noch ihre Panik nieder. Jetzt nicht aufgeben. Jetzt nichts falsch machen. Es gibt nur einen Schuss, der muss sitzen, egal was dann passiert. »Ziel erfasst«. Die roten Buchstaben brannten sich in Lucys Augen und von da aus ins Hirn. Sie drückte den Abschussknopf – Nichts passierte. Die Uhr blinkte: Noch NULL Sekunden!

Verdammt Lucy, verdammt. Sie hätte sich selbst in den Hintern oder sonst wohin treten können. Die zweite Sicherheitsvorrichtung! Der Abschuss musste entriegelt werden. Lucy hetzte zurück durch das Menü. Ja, da war es. Sie entriegelte den Abschussknopf. Die Uhr blinkte: Noch minus eine Sekunde.

Lucy sauste zurück durch das Menü, verhedderte sich noch einmal. Einen Schritt zurück, ja da weiter. Sie war wieder bei dem Abschussknopf. »Abschuss freigegeben« stand in roten Buchstaben auf dem Schirm. Lucy verlor keine Zeit, sie drückte den Knopf. Es war nur ein ganz leises Geräusch, mit dem beide Torpedos abgefeuert wurden. Die Uhr blinkte: Noch minus zwei Sekunden!

Lucy hetzte zurück zu ihrer eigenen Konsole, zur Schiffsteuerung. Sie riss das Schiff herum, beschleunigt auf Maximum in die entgegengesetzte Richtung. Bloß weg, weg von der Bombe. Die Uhr blinkte: Noch minus drei Sekunden!

Verdammt, verdammt, das war zu spät. In dem kleinen Schiff war ein Höllenkrach. Kim schrie vor Angst. Der akustische Alarm heulte. Die Antriebsturbinen arbeiteten bei Überlast. Der Alarm schwoll mit jeder vergangenen Sekunde an. Lucy wusste, dass die Turbinen das nicht lange durchhalten würden.

»So etwas kann man höchstens einen kurzen Moment, in höchster Gefahr machen«, hatte Jonny damals im Unterricht gesagt. »Wenn man sie zu lange überlastet, schalten sie sich irgendwann selbst aus. Aber eigentlich ist es dann zu spät. Dann kann man sie wegschmeißen. Mit ein bisschen Glück kommt man gerade noch zum Mutterschiff, wenn das nicht zu weit entfernt ist.«

»Haltet wenigstens noch solange durch, bis wir weit genug weg sind«, dachte sie. Dabei beobachtete sie wie gebannt den Bildschirm. Bei der hohen Beschleunigung und der großen Entfernung war es schwer, ein gutes Bild von dem, die Bombe tragenden Schiff zu bekommen. Jetzt zeichnete sich Sperrfeuer ab. Das Schiff beschoss die Torpedos.

»Bittet haltet durch. Ihr müsst durchkommen«, dachte Lucy und ballte die Fäuste vor Verzweiflung.

Ein gewaltiger Ruck ging durch das eigene Schiff. Ein zweiter Alarm mischte sich in den ständig heulenden. Das war die Einheit für künstliche Gravitation. Wenn sie ausfiel, würden die vier innerhalb von Bruchteilen von Sekunden zerquetscht werden. »Bitte, bitte, gutes Schiff, halte durch«, flehte Lucy innerlich. Aber sie nahm nicht die Beschleunigung zurück.

Stattdessen starrte sie weiter auf den Schirm. Jetzt waren zwei kleine rote Punkte auf der Haut des Bombenschiffes zu sehen. Ja, die Torpedos waren angekommen. »Lass es dicht genug sein. Lass die Torpedos die Bombe auslösen, bevor sie die Atmosphäre erreicht«, flehte sie wortlos und biss die Zähne dabei so stark aufeinander, dass es wehtat.

Mehrere gewaltige Schläge gingen durch das Schiff. Alle vier wurden brutal durchgeschüttelt. Die künstliche Gravitation stotterte. Der Lärm war kaum noch zu ertragen. Der Alarm hatte eine Lautstärke angenommen, als wolle er die Trommelfelle sämtlicher Insassen zerstören. Er überdeckte selbst Kims Geschrei. »Halte nur noch einen Moment durch, wir sind noch nicht weit genug weg, wir haben noch nicht die notwendige Geschwindigkeit«, dachte Lucy verzweifelt. Als Nächstes färbte sich etwa ein Drittel des Bombenschiffes in einem dunklen Rot, das immer heller wurde. Voller Spannung starrte Lucy auf den Schirm.

Plötzlich war der Alarm aus, die Turbinen auch. Sie waren überlastet und hatten sich selbst abgeschaltet. Das Schiff war manövrierunfähig. Plötzlich senkte sich eine gespenstische Stille über den kleinen Innenraum des Schiffes. Selbst Kim hatte aufgehört zu schreien, nachdem sich der Alarm plötzlich abgeschaltet hatte. Auf dem Steuerungsschirm blinkte nur die Anzeige »Turbinen überlastet! Selbstabschaltung aktiviert!«

Lucy starrte auf den anderen Bildschirm. Diese unnatürliche plötzliche Ruhe schien das, was sie dort sah, in gespenstischer Weise zu unterstreichen. Das Rot wurde zu einem gelblichen Hellrot und dann zu einem blendenden Weiß. Im nächsten Moment riss es das Bombenschiff auseinander. Es zerbarst in tausend Stücke.



 

Lucy konnte ihren Blick nicht von dem Schirm abwenden. Sie konnte es einfach nicht glauben, es hatte funktioniert. Die Bruchstücke des Bombenschiffs, die der Erde zugewandt waren, traten in die Atmosphäre ein und verglühten. Ein ganzer Meteoritenschwarm leuchtete in der Atmosphäre auf. »Vielleicht sitzen da jetzt Verliebte, sehen in den Himmel und wissen gar nicht, was sie sich zuerst wünschen sollen«, dachte Lucy. Kurz tauchte Boreks Gesicht auf, aber Lucy schob es schnell zur Seite.

»Hoffentlich fällt niemanden so ein Meteoritenstück auf den Kopf«, dachte Lucy. Aber selbst das wäre besser, als wenn der ganze Planet in Stücke fliegen würde.

»Wir haben es geschafft«, schrie Lars, der aus seiner Erstarrung erwacht war. »Lucy hat es geschafft. Lucy, du hast die ganze Erde gerettet!«

Er beugte sich zu ihr herüber und nahm sie in den Arm. Zu dieser Gelegenheit durfte er das ruhig machen, fand Lucy. Sie war viel zu aufgeregt und zu glücklich, um überhaupt nachzudenken. Sie spürte Kims Hände, die sie in diesem unkomfortablen engen Raum auch drücken wollte.

»Lucy, du hast die Bombe gesprengt«, rief ihre Freundin. Wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht, aber diesmal waren es Freudentränen.

Lars jauchzte laut und klatschte in die Hände. Kim versuchte ihn mit Freudenschreien noch zu übertönen. Plötzlich war ein freudiges Spektakel im Schiff. Lucy drehte sich zu Christoph um. Warum hatte er noch nichts gesagt. Christoph saß wie gelähmt in seinem Sitz und starrte auf den Schirm. Sein Arm blutete. Kim hatte vor Angst ihre Krallen derart tief in seinen Arm bebohrt, dass jetzt richtige, kleine Rinnsale Blut an ihm herunterliefen. Aber Christoph schien den Schmerz gar nicht zu spüren, er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Schirm.

»Wir sind zu langsam. Die Explosion, sie wird uns einholen«, sagte er mit tonloser Stimme.

Plötzlich war Ruhe im Schiff. Sie starrten auf den Schirm, auf dem die Bruchstücke des Bombenschiffs zu sehen waren, die hinter ihnen her rasten. Mit gigantischer Geschwindigkeit holten sie auf und wurden beängstigend größer auf dem Schirm.

»Hat jemand etwas dagegen, wenn ich den akustischen Alarm ausschalte. Der macht nur Krach und etwas unternehmen können wir ja sowieso nicht«, meinte Lucy resignierte und schaltete den Alarm aus. Sie konnte nicht schon wieder diesen Heulton ertragen.

Sie starrte dennoch auf die Anzeige. Als Erstes erreichte sie eine Wolke von Staub. Die Warnanzeige für den Materieschirm ging von Grün in Gelb über. Dann wurde der Staub dichter. Die einzelnen Teilchen größer. Jetzt flackerte die Anzeige von Gelb, immer stärker, in den roten Bereich hinein.

Die Wolke wurde noch dichter. Die Anzeige schlug an die Hundertprozentmarke an. Das war der Punkt, an dem der Schirm versagte und durchlässig wurde. Sie hörten ein Rauschen wie Regen, der auf eine Plastikplane fällt. Das waren die Teile, die den Schirm durchdrangen und auf die Außenhaut des Schiffs aufschlugen. Wie kleine Nadelstiche würden sie die Außenhaut verletzen. Aber es gab Reparaturmechanismen, die so kleine Löcher schnell wieder flickten.

Jetzt hörte es sich an wie Hagelkörner, die auf die Außenhaut aufschlugen. Sie würden sie schwerer verletzten. Löcher von bis zu einem Zentimeter Durchmesser würden in die Hülle geschlagen werden, aber selbst das reparierte sich noch von allein. Die Anzeige des Materieschirms war jetzt konstant bei hundert Prozent.

Lucy zuckte zusammen, als der erste große Schlag zu hören war, ein größeres Teil musste das Schiff getroffen und mit Sicherheit etwas zerstört haben. Sie kam aber nicht dazu nachzuprüfen, was es gewesen war. Es folgten mehrere schwere Schläge.

Auf einem Bildschirm sah Lucy eine, der zwei Antriebsturbinen vorbeisegeln. Sie war offensichtlich getroffen und abgerissen worden. Das Schiff drehte sich um sich selbst. Schon folgten die nächsten Einschläge. Es krachte grausam an verschiedene Seiten des Schiffes. Plötzlich wurden sie wild durchgeschüttelt.

»Die künstliche Gravitation ist ausgefallen«, brüllte Lars. »Schützt eure Köpfe.«

Er hielt die Arme um den Kopf und legte sie auf die Konsole. Die anderen taten es ihm gleich.

Sie bekamen jetzt, nachdem die künstliche Gravitation ausgefallen war, jeden Einschlag mit aller Härte zu spüren. Je nach dem wo das Schiff getroffen wurde, wurden sie von einer zur anderen Seite, nach vorn und wieder zurück geschleudert. Jeder Einschlag war mit einem furchtbaren Knall verbunden. Jeder Knall konnte das Auseinanderbersten des Schiffs, das Ende, bedeuten. Das Schiff bekam bei jedem Einschlag eine neue Drehrichtung. Die vier, die jetzt nicht mehr von der Gravitation gehalten, auf ihren Stühlen saßen, sondern schwerelos in ihren Gurten hingen, wurden wie Puppen in die verschiedensten Richtungen geschleudert.

Lucy kam es wie eine Ewigkeit vor. Nach jedem größeren Schlag traute sie sich kaum zu atmen, aus Angst, dass dieser Einschlag endgültig die innere Hülle der Pilotenkanzel durchschlagen haben könnte und die lebensnotwendige Atemluft verloren gegangen wäre. Bei jeder kleineren Pause hoffte sie, dass es endlich vorbei wäre, dass sie aufatmen und sich freuen könnte, überlebt zu haben, und dann ging es unbarmherzig von vorne los.

Bei jeder neuen Welle von Einschlägen sank Lucys Zuversicht. Noch eine Welle konnte das Schiff oder das, was davon noch übrig war, nicht überstehen. In der Pause danach atmete sie ein wenig auf und dachte, dass sie noch einmal Glück gehabt hätten. Dann kam die nächste Welle.

Lucy lag mit dem von den Armen geschützten Kopf auf der Konsole und zitterte. Die nächste Welle würde das Schiff zerstören. Es war einfach unmöglich, dass das Schiff noch eine weitere Welle aushielt. Sie hatte alle Hoffnung verloren.

Es war ruhig, merkwürdig ruhig. Keine weiteren Erschütterungen durchliefen das Schiff. Lucy wartete ab. Sie konnte es nicht glauben, aber es war vorbei.

Vorsichtig schaute sie auf. Die Köpfe der anderen lagen noch immer in den verschränkten Armen auf den Konsolen. Lucy atmete tief durch. Die Luft war noch da. Zumindest die Innenkabine hatte gehalten. Sie sah ängstlich auf den Bildschirm, das heißt auf einen der wenigen, die noch funktionstüchtig waren. Zwei Drittel aller Schirme waren ausgefallen. Es waren noch kleinere Teile und Staub zu sehen, die sie noch überholten, aber der Materieschirm war im Wesentlichen wieder im gelben Bereich. Also hatte auch er die Druckwelle überstanden.

Die anderen hoben nacheinander auch die Köpfe.

»Kann ich wieder gucken? Ist es vorbei?« Kims piepsige Stimme erinnerte Lucy irgendwie an einen verletzten Vogel. Christoph streichelte sie sanft.

»Oh Gott, ich dachte, das war’s jetzt«, stöhnte Lars und rieb sich das blasse Gesicht.

»Wie sieht’s aus Christoph? Kannst du erkennen, wie groß der Schaden ist?«, fragte Lucy.

Christoph hantierte mutlos an seiner Konsole.

»Wollt ihr zuerst die guten oder zuerst die schlechten Nachrichten«, fragte er resigniert.

»Nur die Guten! Schlechte Nachrichten kann ich jetzt echt nicht mehr vertragen«, maulte Lars.

»Also die gute Nachricht ist, die Innenkanzel ist heil geblieben.«

»Das sehen wir selbst! Nun mach’s doch nicht so spannend«, raunte Lars ihn an.

Christoph verzog genervt das Gesicht.

»Ansonsten sind wir auf einer stabilen Umlaufbahn um die Erde. Das heißt, wir werden in den nächsten zweihundert Jahren nicht verglühen. So, das waren alle guten Nachrichten. Ich komme dann zu den schlechten!«

Alle sahen ihn erwartungsvoll, mit ängstlichen Augen an.

»Dass das Gravitationssystem ausgefallen ist, habt ihr ja auch schon mitbekommen. Die Triebwerke habt ihr wahrscheinlich auch vorbeisegeln sehen. Was ihr wahrscheinlich noch nicht wisst ist, dass auch alle kleineren Steuerturbinen, wie im Übrigen fast die gesamte Außenhaut zerstört sind. Kurz gesagt, wir sind absolut manövrierunfähig. Wir haben die Strahlenkanone verloren. Das hintere Ende ist noch da, aber für das würde man wohl nicht einmal mehr den Schrottpreis bekommen. Das Notaggregat funktioniert noch und wird sicher noch zwei Jahre oder mehr laufen. Solange wird es auch den Materieschirm aufrechterhalten. Na ja, das gehörte wohl eher zu den guten Nachrichten. Dass das Hauptenergieaggregat weggerissen worden ist, brauch ich euch wohl nicht zu erzählen. Ja und dann gibt es die entscheidende schlechte Nachricht.«

Christophs Kunstpause verfehlte nicht ihre Wirkung, alle starrten ihn gebannt mit zunehmend ängstlicheren Augen an.

»Die Sauerstoffaufbereitungsanlage ist auch zerstört worden. Der Notmechanismus hat funktioniert, sodass wenigsten keine Luft ausströmt und quasi ein geschlossener Kreislauf aufgebaut wurde.«

»Was erzählst du da, was heißt das verdammt?« Lars gingen die Nerven durch.

Christoph sah ihn leicht arrogant und absolut cool an. Mit kalter resignierter Stimme sagte er: »Das heißt, wir haben noch für acht Stunden Sauerstoff. Dann war’s das. Ihr solltet überlegen, ob ihr noch etwas Dringendes in eurem Leben zu erledigen habt. Viel Zeit ist nicht mehr.«

Einen Moment herrschte absolute Ruhe in dem kleinen Schiff oder dem, was noch davon übrig war.

»Christoph, kann man das denn nicht reparieren?«, fragte Kim und sah ihn flehend an. Christoph schüttelt nur leicht den Kopf und starrte frustriert vor sich auf die Konsole.

»Aber ich, aber ich habe noch was ganz Dringendes zu erledigen. Aber nicht hier in diesem blöden Schiff«, schluchzte sie und klammerte sich an seinen Arm.

»Oh je, jetzt wird’s dramatisch«, dachte Lucy. Aber auch ihr war zum Heulen zumute.

»Na, sehen wir es doch mal so«, sagte Lars und lächelte. Es sah irgendwie nicht ganz echt aus. »Wir haben immerhin die Erde gerettet. Und Helden sterben nun mal einsam.«

» ›Wir‹ ist gut. Lucy hat die Erde gerettet! Wir waren doch einfach nur feige«, schluchzte Kim.

»Nun macht mal halblang. Wir haben das zusammen gemacht und wir gehen schließlich auch gemeinsam dabei drauf«, erwiderte Lucy und ihre Stimme brach bei den letzten Worten.

»Lucy, ich finde du hast das genau richtig gemacht. Du hast völlig recht gehabt, wir hätten nirgendwo anders hin gekonnt. Fliehen wäre nicht nur feige, sondern auch völlig irrational gewesen«, sagte Lars und sah Lucy tief in die Augen.

»So hab ich das doch nicht gemeint«, mischte sich Kim ein. »Natürlich war das richtig und ich schäm mich ja so, dass ich so eine Angst hatte. Es ist nur, ich würde so gern noch ein wenig leben. Gerade wo ich euch jetzt kennengelernt habe.«

Keiner sagte in der nächsten Stunde etwas. Lars und Lucy saßen vorne, träumten vor sich hin oder ließen ihr Leben Revue passieren. Hinter ihnen hörten sie hin und wieder Knutschgeräusche. Zumindest einen Teil dessen, was Kim noch zu erledigen hatte, arbeitete sie ab.

»Lucy, ich wollte dir nur noch sagen«, begann Lars schüchtern und sah auf seine Finger. »Ich fand es unheimlich schön, dich kennengelernt zu haben.«

»Ja, Kopilot es war schön mit dir zu fliegen«, sagte Lucy jovial. So oder so ähnlich hatte sie mal einen Spruch in einem Film gesehen. Sie wollte nicht, dass Lars sich um Kopf und Kragen redete. Sie hatte gerade an Borek gedacht und an diesen kurzen Moment der Gemeinsamkeit. Schnell fummelte sie an dem Bildschirm herum, um Lars und sich selbst abzulenken. Eines der Aufnahmegeräte war noch soweit in Ordnung, dass sie es schaffte, ein einwandfreies Bild auf die Erde einzustellen.

»Wir sollten uns unseren wunderschönen Planeten ansehen. Ich möchte das als letztes Bild in Erinnerung behalten, wenn ich sterbe«, sagte sie.

Hinter sich hörte sie Kim flüstern: »Christoph, ich stelle es mir so schrecklich vor zu ersticken, wenn man atmen will und keine Luft mehr bekommt.«

»So wird das hier drin nicht sein«, antwortete er sanft. »Der Sauerstoff wird aufgebraucht. Dafür entsteht Kohlendioxid. Irgendwann reicht der Sauerstoff nicht mehr aus und du schläfst ein. Und dann ist es einfach vorbei. Du schläfst und wirst nie mehr wach. Weh tut das nicht.«

»Hoffentlich hat Christoph recht«, dachte Lucy.

Lars spielte an einem weiteren Schirm herum. Es war schon komisch, nun hatte man nur noch wenige Stunden zu leben und wusste nicht, wie man sie herumbringen sollte. Immerhin schaffte er es, dieses Aufnahmegerät soweit unter Kontrolle zu bringen, dass er sich damit die Sterne und den Rest des Raumes ansehen konnte. Lucy blickte noch immer mit feuchten Augen auf den Schirm, der die Erde zeigte. Sie wusste, Lars hätte sie gerne in den Arm genommen. Aber das wollte sie nicht und die Signale, die sie aussandte, waren offensichtlich deutlich genug. Lars schwenkte traurig aussehend planlos die Kamera.

»Was ist denn das?«, rief er aus. Aufgeschreckt starrten alle auf den Schirm.

»Das ist ein Mutterschiff«, flüsterte Christoph.

»Imperianer oder Aranaer?«, fragte Kim besorgt.

»Keine Ahnung, es sieht aber eher wie ein imperianisches Schiff aus.«

»Das aranaische Schiff war doch auch als imperianisches Schiff getarnt«, warf Lucy ein.

»Es ist doch egal! Schlimmstenfalls wird die Wartezeit ein wenig verkürzt«, warf Lars hoffnungslos ein.

Das Schiff kam näher. Gewaltig zeichnete es sich auf dem Schirm ab.

»Sie haben uns im Visier«, sagte Christoph. »Eine riesige Strahlenkanone ist auf uns gerichtet.«

»Meinst du, die Imperianer sind zurückgekommen und suchen jetzt die, die ihre Bombe zerstört haben?« Kims Stimme zitterte vor Angst.

In dem Moment knackte und knirschte der Kommunikationsschirm. Die Kommunikationseinheit musste schwer von der Druckwelle erwischt worden sein. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch funktionierte.

»Hier spricht das aranaische Kommando der ›Sternenbefreier‹. Weisen sie sich aus und ergeben sie sich! Wir werden sie nach den Vereinbarungen von Andryg VII behandeln.«

»Es sind die Aranaer«, jubelte Lars. »Los Kim, funk ihnen ein ›Hallo‹ zurück.«

Kim saß konzentriert vor ihrer Konsole.

»Verdammt das Ding funktioniert nicht«, schimpfte sie.

»Hier spricht das aranaische Kommando der ›Sternenbefreier‹. Weisen sie sich aus und ergeben sie sich! Wir werden sie nach den Vereinbarungen von Andryg VII behandeln. Andernfalls müssen wir sie aus Gründen unserer eigenen Sicherheit eliminieren.«

»Die haben die Kanone scharfgemacht«, schrie Christoph. »Kim nun mach doch was!«

»Es geht nicht, das Ding funktioniert nicht. Ich kriege keine Verbindung!« Kim wuselte schimpfend auf der Konsole herum, dann brach sie in Tränen aus.

»Es geht einfach nicht«, schluchzte sie und ließ ihren Kopf mutlos auf die Konsole fallen.

»Hier spricht das aranaische Kommando der ›Sternenbefreier‹. Weisen sie sich aus und ergeben sie sich! Wir werden sie nach den Vereinbarungen von Andryg VII behandeln.

Dies ist die letzte Warnung!

Wenn sie sich nicht innerhalb von fünf Sekunden ausweisen und ergeben, müssen wir sie aus Gründen unserer eigenen Sicherheit eliminieren.«

Es wurde ein Countdown heruntergezählt: »Fünf, vier, drei, …«

Lucy legte den Kopf wieder auf ihre Arme und hielt ihn schützend fest. Jetzt waren sie soweit gekommen. All diese Mühen, alle Hoffnungen, und am Ende wurden sie von den eigenen Leuten abgeschossen.

Lucy hörte die »Null«. Es rumpelte und krachte. Sie drückte die Arme ganz fest an den Kopf, hielt die Luft an. Gleich würde es vorbei sein. Es könnte nur noch Bruchteile von Sekunden dauern. Warum konnte sie noch denken? Warum passierte denn nichts?

Dann krachte es ganz fürchterlich. Lucy drückte instinktiv die Hände so fest an den Kopf, wie sie konnte. Jetzt wäre es gleich vorbei.



Rückkehr

Lucy schloss die Augen, hielt sich die Ohren zu und hielt die Luft an. Sie wollte nicht ins Nichts atmen. Sie drückte dabei die Hände so fest an die Ohren, dass ihr ganzer Körper zitterte. Als sie es nicht mehr aushielt, holte sie ganz vorsichtig Luft. Die Atemluft war noch da. Warum war nichts passiert? Sie öffnete ganz vorsichtig die Augen und sah als Erstes Lars’ besorgten Blick nach hinten. Er hatte die Hände erhoben. Ohne weiter nachzudenken, hob Lucy ebenfalls die Hände und drehte vorsichtig den Kopf nach hinten. Sie sah mehrere Waffen auf sich und ihre Freunde gerichtet. Die Waffen lagen in den Händen von Soldaten in den bekannten schwarzen Kampfanzügen.

Kim und Christoph wurden bereits nach draußen abgeführt. In den hinteren Teil der Kabine hatte man einfach eine türgroße Öffnung hineingeschnitten. Durch diese wurden ihre beiden Freunde hinausgeführt. »Los aussteigen!«, befahl eine kalte Stimme und einer der schwarz behelmten winkte Lars und Lucy in seine Richtung. Vorsichtig stiegen beide aus.

Als sie gerade durch die künstliche Luke kletterten, hörten sie eine bekannte Stimme.

»Ihr könnt die Waffen runter nehmen, sie gehören zu uns.«

Draußen standen Jonny, Professor Qurks und die Kommandantin. Lucy fiel einmal mehr auf, wie stark sich Jonny von den anderen Aranaern unterschied. Sein Lächeln sah fast menschlich aus. Es machte den Eindruck, als freue er sich wirklich, dass die vier lebendig zurückgekehrt waren. Die Kommandantin und der Professor lächelten zwar auch höflich, aber Lucy hatte irgendwie das Gefühl, wie das Ergebnis eines interessanten Experiments betrachtet zu werden.

Nachdem sie das Schiff – oder besser die Überreste davon – verlassen hatten, sah Lucy zum ersten Mal das ganze Ausmaß der Zerstörung an dem einstmaligen Fluggerät.

Das Heck existierte praktisch nicht mehr. Lucy und ihre Freunde waren hinten durch eine maximal zwanzig Zentimeter dicke Wand vom leeren Raum getrennt gewesen. Diese verhältnismäßig dünne Wand war auch der Grund gewesen, warum man die vier von hinten geborgen hatte. Die Seitenwände waren so verbeult, dass man die ursprüngliche Tür ohne Gewalt nicht mehr hätte öffnen können. Das Vorderteil des Schiffes war ebenfalls vollständig abgerissen.

Sie waren wirklich wie ein Stück Weltraumschrott durch das All getrieben. Das Notenergieaggregat und der reduzierte Sauerstoffkreislauf waren die einzigen Aggregate des Schiffes, die nicht verloren gegangen waren. Dass diese direkt vor der Innenkabine angebracht waren, hatte ihnen das Leben gerettet. Wenn man die Überreste des Schiffes sah, war es mehr als ein Wunder, dass sie überlebt hatten.

»Ich habe ja gleich gesagt, das könnt nur ihr sein«, platzte Jonny heraus, »aber auf mich …«

»Ich freue mich, Sie wieder auf der ›Sternenbefreier‹ begrüßen zu dürfen«, begrüßte die Kommandantin die vier. Nach den emotionalen Berg- und Talfahrten der letzten Stunde störte Lucy die höfliche, aber kühle Art der Aranaer nicht. Ganz im Gegenteil, sie genoss es, in sicherer Distanz bleiben zu können. Allerdings fiel ihr natürlich auf, dass die Kommandantin Jonny brutal unterbrochen hatte. Ganz offensichtlich missfiel ihr dieses Besatzungsmitglied. Es war die unhöflichste Unterbrechung, die Lucy bisher bei einem Aranaer erlebt hatte. So ein Verhalten konnte nur äußerstes Missfallen bedeuten. Allerdings hatte Lucy keine Lust, darüber weiter nachzudenken. Solche Fragen mussten bis später warten.

»Sie werden sich sicherlich denken, dass wir äußerst interessiert an ihrem Bericht sind. Aber das muss warten. Als Erstes werden Sie sich einer gründlichen medizinischen Untersuchung und wenn nötig, einer Behandlung unterziehen müssen«, die Kommandantin sah dabei auf Christophs Arm. Das Blut war mittlerweile getrocknet, die Wunden, die Kims Fingernägeln ihm beigebracht hatten, waren aber leicht entzündet. Kims Ohren färbten sich einen Hauch rot.

»Danach werden wir uns in Ruhe zusammensetzen und uns anhören, was sie erreicht haben«, ergänzte sie.

Die zwei Ärztinnen und zwei Ärzte, die sie nach ihrer ersten Ankunft auf dem Schiff untersucht und betreut hatten, holten die vier ab. Jeder hatte wieder eine Einzelbetreuung von dem Arzt oder der Ärztin, die sie auch vorher bereits untersucht und behandelt hatten. Lucy war zu müde, um wieder die gleiche Angst und Scham wie beim ersten Mal empfinden zu können. Ihr kam diese Behandlung mittlerweile wie Routine vor. In der Röhre, in die sie wieder hineingeschoben wurde, schlief sie sogar einmal kurz ein.

Die Untersuchungen dauerten sehr lange, viel länger als beim ersten Mal. Es mussten wohl auch kleinere Behandlungen durchgeführt worden sein. Jedenfalls fühlte Lucy sich am Ende ausgeruht und energiegeladen.

Danach ging es zu der Besprechung, wie es die Kommandantin nannte. Lucy kam es allerdings eher wie ein Verhör vor. Die Aranaer hörten sich zwar höflich die ganze Geschichte an, ohne sie zu unterbrechen, richtig interessiert waren sie aber nur an dem Schlüssel. Dies war das einzige Thema, zu dem sie Fragen stellten. Lucy kam sich schon fast wie bei den Imperianern vor. Immer wieder wurde sie nach den kleinsten Details des Vorgangs befragt, der zum Verschwinden des Schlüssels geführt hatte. Lucy hatte fast das Gefühl, dass man ihr nicht glaubte. Tatsächlich erzählte sie nicht, was sie selbst empfunden hatte, als diese Erscheinung über sie gekommen war. Irgendein unergründliches Gefühl sagte ihr, dass sie das lieber zurückhalten sollte. Sie wusste nicht warum, aber dieses Erlebnis erzählte sie nicht einmal ihren Freunden. Genauso wenig wie sie ihren Freunden und den Aranaern von Boreks merkwürdiger Warnung erzählte. Borek und ihre Träume von ihm waren ihr Geheimnis.

»Wo waren Sie eigentlich, als das imperianische Kriegsschiff angekommen ist«, fragte Lucy vorsichtig.

»Wir haben uns in die ferneren Bereiche dieses Sonnensystems zurückgezogen und uns mit einer speziellen Tarnung geschützt«, antwortete Jonny. »Als wir durch die Auswertung der Daten zu dem Schluss kamen, dass das imperianische Kriegsschiff vorhat, euren Planeten – Terra – zu vernichten, haben wir natürlich reagiert.

Der Plan war, im Schutz unserer Tarnung das Bombenschiff abzuschießen, in der Hoffnung, dass die Explosion auf einen technischen Fehler zurückzuführen sei. Leider hat sich herausgestellt, dass sich auch die imperianische Ortungstechnik weiterentwickelt hat. Auch wenn sie unser Schiff nicht direkt sehen konnten, haben sie unsere Bewegung beim Anflug auf Terra geortet und uns angegriffen. Es hat eine erbitterte Schlacht zwischen unseren beiden Schiffen gegeben. Wie ihr seht, haben wir die Schlacht für uns entscheiden können.

Das imperianische Schiff war hart angeschlagen und stand kurz vor der Vernichtung. Es konnte sich nur durch einen spontanen Fernsprung retten.«

Jonny war richtig ins Erzählen geraten. Lucy erkannte an dem nervösen Trommeln der Finger der Kommandantin, dass ihr diese Geschichte schon viel zu langatmig und wahrscheinlich auch zu emotional erzählt war. Trotzdem konnte Lucy sich eine Frage nicht verkneifen.

»Und hat es auf dem imperianischen Schiff Verluste gegeben.«

»Wir haben natürlich keine Möglichkeiten, direkt in ein Schiff hinein zu sehen, während so einer Auseinandersetzung, aber bei einer derart schweren Beschädigung eines Schiffes, muss man davon ausgehen, dass auch ein Teil der Besatzung in Mitleidenschaft gezogen wurde«, antwortete die Kommandantin. Ihre Stimme war natürlich genauso emotionslos wie immer. Lucy erkannte aber an dem direkten, stechenden Blick, der auf sie gerichtet war, dass das Interesse der Kommandantin geweckt war. Die fragte dann auch nach:

»Gibt es einen besonderen Grund für diese Frage, junge Frau?«

»Ähm, nein«, antwortete Lucy unsicher. »Ich dachte nur, wir haben auf diesem Schiff so viel erlebt. Darauf waren Leute, denen man den Tod wünscht. Na ja, und einer hat uns immerhin das Leben gerettet.«

Lucy merkte, wie sich ihre Ohren rot verfärbten.

»Bist du jetzt völlig übergeschnappt Lucy«, platzte Kim heraus. »Dieses imperianische Schwein hat uns doch nur gerettet, weil es scharf auf dich war. Den kannst du doch jetzt nicht in Schutz nehmen.«

»Dies ›imperianische Schwein‹ hat auch dich gerettet«, giftete Lucy zurück und zeigte mit dem Finger auf Kim. Sie war so wütend, dass sie am liebsten hinausgerannt wäre.

»Gut, die Geschichte kennen wir. Sie haben ganz offensichtlich Glück gehabt, dass sie aufgrund einer Verwechslung gerettet wurden. Und seien sie versichert, dass das nicht nur Glück für Sie war. Auch wir sind froh, Sie hier wieder bei uns zu haben. Allerdings bin auch ich der Meinung, dass Emotionen an dieser Stelle völlig unangebracht sind«, sagt die Kommandantin in bekannter Weise kühl und mit der üblichen Spur von Überheblichkeit. Ihr kalter Blick schien Lucy zu durchdringen. Er lag Lichtjahre von den warmen Augen Boreks entfernt. Lucy fröstelte unweigerlich.



 

* * *



 

Sie waren bereits zwei Tage wieder auf dem Schiff und die Schulferien neigten sich dem Ende zu ebenso wie die Zeit, in der sie angeblich auf dieser Ferienfreizeit waren.

»Dieser Schlüssel ist extrem wichtig. Nicht nur für uns, sondern vor allem für euch und euren Planeten. Ihr habt ihn zwar vor der direkten Zerstörung durch diesen Verrückten bewahrt, die Invasion ist damit aber noch nicht verhindert«, sagte Professor Qurks in seiner tonlosen, langsamen Art zu sprechen. In den letzten Tagen hatten sie mehrfach am Tag zusammengesessen. Immer wieder hatte Lucy die Geschichte erzählt, wie der Schlüssel sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte.

»Was du uns erzählt hast, lässt nach dem heutigen Kenntnisstand nur zwei Möglichkeiten zu«, sprach der Professor weiter. »Entweder, du hast durch den Versuch ihn an dich zu nehmen, einen Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst und hast Glück gehabt, dass er nicht so konstruiert war, dass du dabei verletzt worden wärst, oder der Schlüssel war so eine Art Kraftfeld, dass eine Information auf dich, also deinen Körper, übertragen hat. Um das zu testen, müssen wir dich leider noch einmal einer Reihe ganz spezieller Test unterziehen.«

Lucy schauderte. Ihr wurde angst und bange. Unweigerlich gingen ihr Horrorvorstellungen durch den Kopf, in denen ihr das Gehirn herausoperiert wurde, um darin versteckte Informationen zu suchen.

»Du brauchst keine Angst zu haben, die Untersuchungsmethoden werden dir weder Schmerz zufügen, noch dich verändern«, tröstete Jonny sie und sah dabei fast väterlich aus, wenn auch auf eine etwas steife Art. »Sollten irgendwelche Veränderungen an deinem Körper festgestellt werden, werden wir sie scannen und analysieren. Dir passiert dabei gar nichts.«

Lucy wollte das glauben und natürlich wollte sie auch ihren Beitrag zur Verhinderung der Invasion leisten. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass sie sich immer wieder die Frage stellte, ob es für die Aranaer nicht logisch sei, eine einzelne Person zu opfern, wenn ein so großes Ziel auf dem Spiel stand. Gefühle, wie Mitleid mit ihr, konnte sie schließlich von dieser Spezies nicht erwarten.

Mit solchen Gedanken im Kopf ging sie in die Cafeteria des Schiffes, wo sie, wie gehofft hatte, Rhincsys traf. Wenn sie ehrlich war, war dieses aranaische Mädchen das einzige Besatzungsmitglied, dem sie wirklich vertraute. Nachdem sie die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, erzählte Lucy ihr die ganze Geschichte, natürlich mit Ausnahme der Dinge, die sie niemandem erzählt hatte.

»Und wenn ich ehrlich bin, habe ich jetzt Angst, dass irgendwas in meinem Körper steckt, das bei der Untersuchung entdeckt wird und das man dann aus mir herausholt und ich dabei sterbe oder wenigstens schwer verletzt werde oder so ähnlich. Ich könnte das ja sogar aus eurer Sicht verstehen. Für eine so große Sache wäre es ja sogar logisch, eine Einzelne zu opfern«, beendete Lucy ihre Geschichte, in dem sie ihrer aranaischen Freundin das Herz ausschüttete.

»Lucy, du hast natürlich recht, es wäre in der Tat logisch, dich zu opfern. Und auch wenn es sich für dich unangenehm anhört, man würde dich für solch eine Sache tatsächlich opfern. Aber ich kann dir versichern, dass es sich bei diesen Untersuchungen tatsächlich nur um einen Scan handelt. Wenn sich etwas in deinem Körper verändert hat, wird man es finden und den ursprünglichen Zustand mit dem neuen vergleichen. Der Code, der dadurch entsteht, wird dann analysiert. An dir wird dadurch wirklich nicht mehr verändert, als das, was durch den Schlüssel selbst bereits an dir verändert wurde.«

Lucy hörte der jungen Aranaerin ruhig zu. Sie konnte es nicht verhindern, immer wieder auf ihre Hände zu achten. Die lagen aber völlig ruhig auf der Tischplatte, während Rhincsys sprach.

»Vielen Dank Rhincsys, du hast mich wirklich sehr beruhigt«, sagte Lucy erleichtert. »Ich muss dann mal los zu meiner Untersuchung. Wir sehen uns hoffentlich noch, bevor wir zurückfliegen.«

Die beiden lächelten sich an und tauschten die üblichen höflichen Abschiedsformeln. Dann machte Lucy sich auf den Weg zur Krankenstation.

Trotz der Beruhigung stieg sie mit einem unguten Gefühl in die Röhre. Es dauerte diesmal stundenlang und Lucy stand kurz vor einer Klaustrophobie, als sie endlich wieder aus der Röhre entlassen wurde. Die Ärztin sagte ihr, dass es mindestens einen halben Tag dauern würde, bis die Ergebnisse ausgewertet seien.

Lustlos wandert Lucy durch das Schiff. Ohne nachzudenken, landete sie wieder auf der Aussichtsplattform. Sie sah auf die Sterne und ihr wurde plötzlich ganz wehmütig ums Herz. Spätestens am Abend des nächsten Tages mussten sie wieder zurück sein. Sie würde vielleicht nie wieder einen solchen Ausblick haben, nie wieder die Erde aus dem Weltraum sehen, nie wieder die Sterne in dieser Klarheit vor sich haben.

Voller Wehmut dachte sie an ihren schwarzen Pfeil. Sie faste einen Entschluss und machte sich auf den Weg, um Jonny zu suchen.

»Hör mal Jonny, du musst mir helfen. Morgen müssen wir doch zurück und dann dauert es vielleicht ewig, bis ich wieder fliegen kann. Ich denke, es ist wirklich wichtig, dass ich noch einen letzten Übungsflug mache. Damit ich bis zum nächsten Mal nicht alles verlernt habe«, sagte sie zu ihm, als sie ihn gefunden hatte.

»Also richtig logisch hört sich das nicht an. Diese Jäger sind schließlich keine Spielzeuge«, erwiderte er skeptisch. »Aber in Anbetracht der Wichtigkeit unserer Zusammenarbeit kann ich vielleicht eine etwas überzeugendere Argumentation zusammenbauen.«

Er verschwand für eine halbe Stunde. Als er wiederkam, überbrachte er Lucy die Erlaubnis, einen halben Tag durch das Sonnensystem zu fliegen.

Überglücklich sauste Lucy bis zum Saturn, umrundete die Monde und ließ sich dann einfach im Orbit des Saturns kreisen. Sie lehnte sich zurück und betrachtete die überwältigende Aussicht. Es war vollkommen ruhig. Sie betrachtete die Sterne, die Ringe des Saturns und ließ ihren Träumen freien Lauf. Hier, soweit weg von der Erde, von all den verstörenden Erlebnissen der letzten Wochen und auch von ihren Freunden konnte sie Träume zulassen, die sie auf dem aranaischen Schiff verdrängt hatte.

Sie sah wieder den Moment vor sich, als Borek ganz dicht bei ihr war. Sie spürte wieder seinen Körper und roch seinen Duft. Diesmal träumte sie weiter, dass er sie küssen würde. Sie wünschte sich so sehr, dass er da wäre. Vor allem wünschte sie, dass er den Angriff der Aranaer unverletzt überlebt hatte.

Als sie abends wieder im Schiff ankam, war sie in einer merkwürdigen Stimmung. Einerseits freute sie sich, wieder nach Hause zu kommen. Sie hatte fast schon ein wenig Heimweh. Andererseits war da eine schreckliche Wehmut, dies alles zurückzulassen und es vielleicht nie wieder zu sehen.

Sie ging in die kleine Wohnung, die sie sich auf dem Schiff mit den anderen teilte. Ihre drei Freunde saßen bereits am Tisch und sahen sie an.

»Du warst mit dem schwarzen Pfeil unterwegs?«, fragte Lars und klang ein wenig beleidigt. »Warum sagst du denn nichts? Ich hätte doch mitkommen können. Wir hätten wieder ein kleines Rennen fliegen können.«

»Ich wollte einfach ein bisschen allein sein«, flüsterte Lucy. Sie merkte selbst, wie schüchtern sie klang.

»Wir treffen uns alle in einer halben Stunde in der Kommandozentrale für eine letzte Besprechung«, sagte Christoph, der dabei war, sich den Rest vom Abendessen in den Mund zu schieben.

»Kann ich dich vorher noch mal kurz sprechen?«, fragte Kim. Die beiden hatten seit ihrem Streit nicht mehr miteinander geredet. Abends war Kim erst ins Bett gegangen, als Lucy schon schlief. Lucy wollte gar nicht wissen, wo Kim bis dahin gewesen war. Es hatte mit Sicherheit etwas mit Christoph zu tun.

Die beiden gingen in ihr Schlafzimmer.

»Hör mal Lucy, ich möchte nicht mit dir Streit haben, schon gar nicht wegen so einem Imperianer.«

»Das ist nicht ›so ein Imperianer‹ «, flüsterte Lucy zaghaft. »Er hat mir – er hat uns – das Leben gerettet.«

Schnell blinzelte Lucy die Flüssigkeit weg, die ihr in die Augen getreten war. Das fehlte jetzt noch. Was war bloß mit ihr los?

»Lucy, ich glaube, du hast dich ein bisschen in den Typen verliebt. Das ist aber gerade das, was mich so wütend macht«, regte Kim sich jetzt doch auf. »Diese Imperianer sehen alle irgendwie super aus, wie aus einem Modekatalog oder so. Keine Ahnung, wie die das machen. Vielleicht sind die aus der Retorte oder so. Aber darauf darfst du nicht reinfallen. Weißt du noch, wie du mich angefahren hast, weil ich mich darüber aufgeregt habe, dass du das knutschende Pärchen betäubt hast. Die waren mir damals sympathisch. Naiv, wie ich bin, habe ich die einfach mit irdischen Menschen gleichgesetzt. Aber das sind die, die uns versklaven wollen. Das sind die, gegen die wir kämpfen. Da können die noch so schöne Augen haben und noch so nett lächeln.«

»Aber das ist etwas anderes. Borek hat auch sein Leben riskiert, als er uns befreit hat.«

»Der Typ hat dich verwechselt. Der dachte, du wärst jemand anderes. Mal im Ernst, du glaubst doch nicht, dass so ein Imperianer sich in so ein primitives Erdenmädchen verliebt, das er ein paar Wochen später zusammen mit dem Rest des Planeten versklaven will. Auch wenn ich das bei einem so tollen Mädchen wie dir verstehen könnte.« Kim lächelte sie freundlich an und streichelte ihr übers Haar.

»Das ist aber nicht so. Kim, du bist doch unsere große Expertin für Gefühle. Ich habe gespürt, dass es etwas anderes ist. Der ist ganz anders als die anderen Imperianer, die wir getroffen haben.«

»Oh verdammt Lucy, dich hat’s aber wirklich erwischt. Können wir uns darauf einigen, dass wir einfach über dieses Thema nicht mehr reden, zumindest bis du wieder klar denken kannst?«

Kim nahm sie in den Arm und sah sie aufmunternd an.

»Aber nur, wenn du wirklich nichts mehr dazu sagst«, sagte Lucy und drückte sie einmal. Sie war froh, dass sie das Gespräch beenden konnte.

»Komm lass uns mal langsam in die Kommandozentrale schlendern«, sagte sie schnell. Kim schien das auch recht zu sein. Ihr war es vor allem wichtig, dass der Streit zwischen den beiden beigelegt war. Sie hakte sich bei Lucy ein und die beiden gingen so in die Zentrale.

Dort standen die beiden Jungen schon an dem Tisch, der normalerweise als Besprechungstisch bei wichtigen Angelegenheiten diente. Freudestrahlend wurden die beiden Mädchen begrüßt. Die Jungen schienen sich ehrlich zu freuen, dass ihre beiden Freundinnen wieder miteinander redeten.

In der Kommandozentrale herrschte das übliche Treiben. Etwa ein Dutzend Besatzungsmitglieder gingen, meist schweigsam, ihren Arbeiten nach. Geredet wurde eigentlich nur, um Informationen im Zusammenhang mit ihren jeweiligen Tätigkeiten auszutauschen. Lucy wunderte sich einmal mehr über die Angewohnheit der Aranaer, wichtige Dinge im Stehen zu besprechen. Sie hätte sich am Liebsten in einen Sessel gelümmelt.

Kurze Zeit später betrat die Kommandantin die Zentrale mit Qurks und Jonny im Schlepptau. Zielstrebig ging sie direkt an die Frontseite des ovalen Tisches. Das war der Platz, der der Kommandierenden vorbehalten war. Sie lächelte die vier kurz in der üblichen kühlen aranaischen Art an. Dann fixierte sie Lucy mit ihrem üblichen stechenden Blick und begann zu sprechen:

»Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Mission nicht von Erfolg gekrönt war. Wir haben Sie mit allen, uns zur Verfügung stehen Techniken untersucht. Der Schlüssel scheint aber in der Tat verloren zu sein. Unsere Wissenschaftler können uns dafür nur die Erklärung anbieten, dass er einem Selbstzerstörungsmechanismus zum Opfer gefallen ist. Auch diese These stellt uns vor ungelöste Rätsel. Es wurden keinerlei negative Auswirkungen auf Ihren Körper festgestellt. Das ist insofern mysteriös, weil bisher kein Selbstzerstörungsmechanismus für materielle Dinge dieses Ausmaßes bekannt ist, der nicht die beteiligten Personen in Mitleidenschaft ziehen würde. Die einzige andere Möglichkeit, dass es sich um einen immateriellen Schlüssel handelte, der einen biologischen Code direkt auf ihren Körper übertragen hat, müssen wir nach heutigem Erkenntnisstand ausschließen. Die Untersuchungen haben keinerlei Hinweis auf eine Veränderung ihres biologischen Körpers gegeben.«

Sie blickte noch einmal in die Runde, bevor sie weiter sprach.

»Damit stehen wir vor der Situation, dass wir Ihnen an dieser Stelle nicht mehr weiterhelfen können. Wie wir Ihnen bereits an unserem ersten Zusammentreffen sagten, können wir ohne den Schlüssel nicht in den Schirm hinein. Wir müssen unsere Mission hiermit abbrechen und mit leeren Händen nach Hause zurückkehren. Sie werden zurück auf Ihren Planeten gebracht. Sie haben jetzt zwar das Wissen über eine bevorstehende Invasion, haben aber keine Möglichkeit, sie zu vereiteln.«

Die Kommandantin machte erneut eine Pause und blickte in die Runde.

»Aber kann man denn da gar nichts machen?«, fragte Lars enttäuscht.

Wieder ließ die Kommandantin ihren Blick über alle vier schweifen. Er blieb an Lucy hängen.

»Eventuell gibt es noch eine Chance. Professor Qurks wird dieser Frage nachgehen. Sollten wir nach der Auswertung aller zur Verfügung stehenden Fakten zu der Erkenntnis gelangen, dass es noch eine Möglichkeit für die Eroberung eines Schlüssels gibt, werden wir umgehend einen Plan entwerfen und ihn, soweit möglich, umsetzen. Es könnte sein, dass wir dazu noch einmal Ihre Hilfe benötigen. Wären Sie bereit, eine weitere Mission zu wagen?«

Lucy sah einmal in die Runde. Alle ihre Freunde nickten stumm. Lucy sah der Kommandantin so cool und entschlossen in die Augen, wie es ihr möglich war:

»Ja, dazu wären wir bereit, umso früher, umso besser.«

»Gut«, erwiderte die Kommandantin und nickte.

»Wann würde es soweit sein?«, fragte Lucy noch einmal nach.

Die Kommandantin sah daraufhin stumm Professor Qurks an.

»Also das Ganze ist ein sehr schwieriges Thema. Die Datengrundlage ist extrem klein. Ich will nicht weiter ins Detail gehen«, begann der Professor. Auch wenn man ihm, wie ja allen Aranaern – mit Ausnahme von Jonny – an der Mimik sein Unwohlsein nicht ansah, so spürten die Mädchen und Jungs an seiner weitschweifigen Ausführung, wie unwohl ihm in seiner Haut war. Alle vier sahen den Professor vollkommen aufmerksam an. Lucys Blick fiel auf Lars. Sie sah, wie sich seine Gesichtszüge von neugierig zu vollkommenem Entsetzen veränderten. Sie wusste, was er dachte. Wie konnte eine Wissensbasis noch geringer sein, als dieser vollkommen oberflächliche Plan der Höhle, in die sie eingedrungen waren?

»Auf jeden Fall werden wir in den nächsten Wochen einen Plan erstellen und über seine Durchführung entscheiden müssen«, redete der Professor weiter. »Es muss ja noch vor der Invasion sein, die wir spätestens in einem halben Jahr erwarten.«

»In einem halben Jahr schon?«, flüsterte Kim erschrocken. Sie sah den Professor mit vor Angst geweiteten Augen an. Auch den anderen dreien stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Äh ja, davon gehen wir aus.«

»Hören Sie«, schaltete sich Lars wieder ein. »Sie müssen das schaffen. Egal wie der Plan aussieht, wir sind wieder dabei. Sagen Sie uns einfach Bescheid und schon geht’s los.«

Lars war ganz zappelig vor Tatendrang.

»Diese Einstellung ist sehr ehrenvoll, junger Mann.« Die Kommandantin sprach Lars zum ersten Mal direkt an und durchbohrte ihn dabei mit ihrem kalten Blick. »Aber wie sie wissen, machen wir nur Dinge, die eine logische Grundlage haben. Nur wenn wir in der Lage sind, einen Plan zu entwickeln, der wenigstens eine minimale Aussicht auf Erfolg hat, werden wir ihn verfolgen. Blindwütigen Heldenmut kennen wir nicht. Er wäre unter den gegebenen Umständen auch völlig fehl am Platz. Ich verabschiede mich von Ihnen mit einem besonderen Dank bezüglich Ihres Einsatzes. Die restlichen Dinge wird ›Jonny‹« – Sie sprach das Wort mit einer für Aranaer ungewöhnlichen Verachtung aus – »für Sie regeln, beziehungsweise mit Ihnen klären.«

Sie lächelte noch einmal in die Runde und schritt dann gefolgt von Professor Qurks aus dem Raum.

Jonny strahlte die vier mit einem, für Aranaer, völlig untypisch warmen Lächeln an. »Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Der ist viel zu menschlich für einen Aranaer«, dachte Lucy, war aber froh, dass es so war.

»Tja Kinder«, begann er. »Dann geht euer Aufenthalt hier ja wohl langsam dem Ende zu. Auf dem Rückweg fliegt ihr selbst. Das könnt ihr jetzt ja. Wie schon gesagt, euch hier rauf zu holen, war sehr aufwendig und ich bin froh, dass es geklappt hat und ihr hier lebend angekommen seid.«

Er schlug Lars freundschaftlich auf die Schulter. Die vier sahen sich entsetzt gegenseitig an. Das hatte aber am Anfang ihres Abenteuers ganz anders geklungen.

»Also euer Gepäck ist schon in der Raumfähre. Ihr fliegt jetzt runter auf euren Planeten. Am Rande eurer Heimatstadt ist ein Wäldchen, in dem eine alte Ruine steht. Die kennt ihr doch.«

Klar kannten sie die. Es war gerade für Kinder ein beliebter, wenn auch verbotener Spielplatz.

»Dort landet ihr und steigt aus. Vergesst dabei eure Sachen nicht! Dann verriegelt ihr die Tür mit der Fernbedienung und schaltet in den Tarnmodus. Das kennt ihr ja. Ihr geht dann zu der Bushaltestelle an der Landstraße, die ist nur ein paar Hundert Meter entfernt und fahrt brav mit dem Bus nach Hause.«

»Wie und das Schiff bleibt da unten?« Lars Augen strahlten.

»Ja, aber wenn ihr es verriegelt habt, bleibt es erstmal auch so. Ihr könnt es mit eurer Fernbedienung nicht wieder aktivieren. Wenn wir euch brauchen, werdet ihr genau dieses Schiff wieder nehmen. Wir sorgen dann von hier aus dafür, dass ihr es wieder entriegeln könnt.«

»Schade!« Lars sah mehr als enttäuscht aus. »Wir hätten doch sonst hin und wieder mal einen Übungsflug machen können.«

»Das lasst mal lieber! Wenn wir uns hier wieder sehen, werdet ihr noch mehr als genug Gelegenheit zum Fliegen haben. Ach ja, und seht zu, dass ihr ein bisschen euren Körper trainiert und esst in der Zwischenzeit nichts Ungesundes, Süßigkeiten und so. Wenn wir euch brauchen, müsst ihr topfit sein. Kommt, es ist Zeit! Lasst uns in den Hangar gehen!«

Er marschierte voraus und die vier hinter ihm her. Es war ein komisches Gefühl, ein letztes Mal durch diese Gänge zu gehen. Das einzig Tröstliche war die Hoffnung, dass es eine weitere Mission geben könnte. Als sie in den Hangar kamen und Lucy ihren geliebten schwarzen Pfeil sah, wurde ihr ganz elend zumute.

»Hallo Lucy, ich wollte mich auch kurz von dir verabschieden.« Lucy hatte Rhincsys gar nicht kommen sehen. Sie war ganz in die letzte Betrachtung ihres Fluggeräts versunken gewesen. Jetzt strahlte sie ihre außerirdische Freundin an, die sich mühe gab, auch besonders herzlich zu lächeln.

»Hallo Rhincsys, das ist wirklich nett, dass du zum Abschied kommst. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Vielleicht ist es ja schon in ein paar Wochen so weit. Und wir sind zu einem zweiten Versuch wieder hier.«

Rhincsys gab Lucy die Hand. Normalerweise vermieden Aranaer Körperkontakt, wenn das möglich war. Lucy war gerührt von dieser Geste. Sie bedeutete wirklich viel für einen Vertreter dieser Spezies. Die Hand zuckte auch merkwürdig als Rhincsys zum Abschied sagte:

»Leb wohl Lucy. Ich hoffe, die Dinge entwickeln sich so, dass du das Richtige für deinen Planeten und dich tun kannst.«

Sie ließ Lucys Hand los und trat einen Schritt zurück. Damit überließ sie Jonny wieder das Feld.

»So und nun wird es Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Jonny. Er ging auf jeden von ihnen zu und drückte sie kurz an sich. Auch das war ein höchst erstaunliches Verhalten für diese Spezies. Aber bei ihm wunderte Lucy das weniger. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass er irgendwie kein richtiger Aranaer war.

Die vier kletterten ins Schiff. Jeder winkte Jonny noch einmal zu, bevor sie in der Luke verschwanden. Auch Lucy machte es so. Sie winkte Jonny und natürlich auch Rhincsys zum Abschied. Sie war diejenige von diesen merkwürdigen Außerirdischen, zu der sie die tiefsten Gefühle entwickelt hatte, auch wenn sie als Aranaerin mit diesen irdischen Gefühlen gar nichts anzufangen wusste.

Lucys letzter Blick fiel auf Jonny. Der Typ bot wirklich einen merkwürdigen Anblick, wie er da stand, braun gebrannt mit einem, einen Knopf zu weit geöffneten, kurzärmligen Hemd und kurzen Shorts. Und trotzdem hatte Lucy auch ihn irgendwie lieb gewonnen.

Ungewohnt langsam und sacht flog Lucy das Schiff aus dem Hangar. Sie hatte es plötzlich gar nicht mehr eilig zurückzukommen. Keiner sagte ein Wort. Alle sogen noch einmal diesen fantastischen Ausblick auf die Sterne in sich auf. Erst als das Schiff in die Atmosphäre eingetreten und bis unterhalb der Wolkendecke gesunken war, sagte Christoph:

»Also wenn wir wirklich wieder auf das Schiff zurückkommen, frage ich Jonny, ob er eine Kreuzung zwischen Aranaer und Terraner ist. Der ist viel zu gefühlvoll für einen Aranaer.«

»Wow, und das hast ausgerechnet du gemerkt?«, stichelte Kim. »Ich dachte schon, für diesen Gefühlskram hast du gar keine Antennen.«

»Ich hab ja eine gute Lehrmeisterin«, erwiderte Christoph und streichelte ihr zärtlich die Wange. Lucy sah starr nach vorn. Sie hatte im Moment überhaupt keine Lust auf turtelnde Paare.

Sie landeten wie vorgesehen in der Nähe der alten Ruine und luden ihr Gepäck aus. Jeder hatte seinen Rucksack und seine Reisetasche dabei, die sie am Anfang des Abenteuers in diesen komischen Kleinbus geladen hatten.

Sie standen mit ihrem Gepäck in der Hand vor dem Schiff und starrten es wehmütig an. Christoph hatte die Fernbedienung in der Hand. Er sah seine drei Freunde an. Kim und Lars nickten. Lucy sah noch einen Moment länger verträumt auf das Schiff, dann nickte auch sie. Christoph drückte die Verriegelung. Im selben Moment war das Schiff verschwunden. Die Tarnung war eingeschaltet.

»Versuch noch mal, ob es sich wirklich nicht wieder entriegeln lässt«, meinte Lars.

Christoph drückte den Entriegelungsknopf, aber nichts passierte.

»Tja, das war’s dann erstmal mit unserem Abenteuer«, sagte Lars. »Sehen wir, dass wir nach Hause kommen.«

Die vier trotteten in Richtung Bushaltestelle. Alle waren etwas schweigsam. Christoph und Kim hielten sich an der Hand beim Gehen.

»Da kommt ja schon der Bus«, rief Lars und sprintete los. Die anderen folgten, so schnell sie konnten. Glücklicherweise hatte Lars sein Portemonnaie griffbereit. Die anderen hatten nicht daran gedacht, dass solche Kleinigkeiten wie Geld auf der Erde eine wichtige Rolle spielen. Lars bezahlte die vier Karten.

Natürlich setzten sich Kim und Christoph zusammen in eine Bank. Lucy blieb nichts anderes übrig, als sich mit Lars in die Bank dahinter zu setzen. Eigentlich war sie ja sehr gerne in seiner Nähe. Nur, sie musste unbedingt mit ihm reden. Er war ihr bester Freund und genau das – und nichts anderes – sollte er bleiben. Dummerweise hatte sie das Gefühl, dass er das ein wenig anders sah. Ja, sie musste unbedingt mit ihm reden – aber nicht in diesem Moment.

Dann war da noch die Sache mit der Invasion. Wenn man es richtig bedachte, waren sie diesem Problem kein Stück näher gekommen. Ganz im Gegenteil jetzt saßen sie wieder auf diesem Planeten und würden sich überrennen lassen müssen, wenn der zweite Plan nicht verwirklicht werden sollte. Gedankenverloren sah Lucy aus dem Fenster, an dem die bekannte Landschaft vorbeizog. Plötzlich spürte sie Lars Hand an ihrer Schulter. Sanft rüttelte er sie.

»Lucy, was guckst du so traurig. Sieh doch mal raus, wie schön es hier ist. Wie schön unsere Erde ist. Und das alles, weil du sie gerettet hast.«

Lars strahlte sie mit leuchtenden Augen an.

»Wir – wir haben diesen Planeten gerettet«, lachte Lucy zurück und tätschelte ihm ebenfalls die Schulter.

»Na ja, unser Beitrag war ja eher gering – nett ausgedrückt.« Das Strahlen war aus Lars Augen verschwunden. Verschämt sah er zu Boden.

»Quatsch, keiner von uns hätte das allein geschafft. Nur wir vier zusammen sind soweit gekommen.«

Jetzt schüttelte sie ihn sanft an der Schulter. Sie lächelten sich beide an.

»Wisst ihr was? Ich hab doch eine Wette verloren«, rief Lars plötzlich aus und schlang einen Arm um Christoph, der direkt auf dem Sitz vor ihm saß. Der sah allerdings so aus, als fühlte er sich ziemlich gestört. Wahrscheinlich würde Kim sich jetzt an die Szene in der Höhle erinnern, dachte Lucy und schlang ihren Arm ebenso um ihre Freundin.

»Genau!«, rief sie lachend.

»Ja, bevor wir nach Hause gehen, lade ich euch mal so richtig ungesund in die Eisdiele ein«, rief Lars und schlug Christoph auf die Schulter. Kim und er rappelten sich auf den vorderen Sitzen auf und sahen ihre zwei lachenden Freunde irritiert an.

»Mensch, nun guckt nicht so! Knutschen könnt ihr noch den ganzen Rest des Tages, aber mit euren Freunden ein Eis essen gehen, könnt ihr nur jetzt«, rief Lars.

Er hatte einen Arm Lucy um die Schulter gelegt, die ihren um seinen Hals geschlungen hatte. Es war schön, wieder auf der Erde zu sein. Es war gut wieder nach Hause zu fahren. Es tat gut, die anderen zu spüren.

Aber das Beste war, wirklich gute Freunde zu haben.



 



 

*** Ende des ersten Bandes ***



 



 



 



 



 


Wie geht es weiter?

Aktuelle Informationen zur Serie Lucy und den Folgebänden gibt es unter:



 

www.lucy-sf.de
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